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Vorwort. 

Das kommende Jahrhundert wird die Mitarbeiter an der 
nationalen Kultur, vor allem aber die Leiter der wirthscbaftlicbeii 
Arbeit der Nation, vor erhöhte Aufgaben stellen. Zu ihrer Beurthel- 
lung bieten die Bildungs- und Kulturbedarfbisse des zu Ende gehen- 
den Jahrhunderts einen hinlänglichen Massstab. 

Alle Wissensgebiete haben sich in ungeahnter Weise erweitert, 
und völlig neue sind zu den fiberlieferten hinzugekommen. Der 
Rahmen der Universität umspannt längst nicht mehr die Gesanmil- 
heit der Wissenschaften; die „universitas litterarum", als Bezeichnung 
für den heutigen Bereich der Universität angewandt^ steht mit den 
Thatsachen der Gegenwart in Widerspruch. Die Universität vermag 
eine wahrhaft allgemeine Bildung nicht mehr zu gewähren; es blQhen 
an ihr die Fachwissenschaften, die allgemein bildenden Fächer hin* 
gegen dienen mehr und mehr dem SpezialStudium oder der Lehrer- 
ausbildung. Daraus erklärt sich die Erscheinung, dass trotz des 
Qbergrossen, ungesunden Andranges zu den gelehrten Berufen alte 
berühmte Universitäten Ober den Kreis der Spezialfächer hinaus 
wenig Anziehungskraft ausflben und Gefahr laufen, trotz aller Vor- 
rechte zu veröden. Umsoweniger ist die Universität in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt imstande, den Aufgaben des kommenden 
Jahrhunderts zu genflgen. 

« 

Den Universitäten haben sich die technischen Hochschulen 
ebenbürtig an die Seite gestellt, nachdem sie in unerhört rascher 
Entwickelung von den bescheidensten Auffingen zu ihrer Jetzigen 
BlQthe gediehen. Ihre Zahl ist in Deutschland zwar um mehr als 
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die Hälfte geringer als die der Uiiiveraitäten; auf das Land Östlich 
der Elbe mit etwa 20 Millionen Bewohnern entfftllt nur die einzige 
technische Hochschule zu Berlin; sie besitzen und gewähren keine 
nenncnswerthe Vorrechte; ihre Mittel und Studieneinrichtungen 
sind im Vergleich mit den UuiversiUUcn karg; dennoch haben sie 
jetzt schon etwa 11 000 Studirende an sich herangezogen und leiden 
an starker UeberfQUung, die noch beständig zunehmen muss, da 
allerorts der fühlbarste Mangel an technisch Gebildeten herrscht. 

Die Bedeutung der Ingenieurkunst, ihr Einfluss auf alle Lebens- 
Verhältnisse nimmt mehr und mehr zu, Leistungen der Technik geben 
der Zeit immer deutlicher ihr Gepräge, und in gleichem Masse 
wächst der Bedarf an Ingenieuren. Doch wQrde dies allein die ohne 
Beispiel dastehende Eutwickelung der technischen Hochschulen 
nicht erklären, wenn nicht das Wesen dieser Schulgattung und 
der technischen Erziehung Oberhaupt im innersten Kerne gesund 
und lebensfähig wäre. 

Die technischen Hochschulen verfolgen als Ziel ihrer 
Ausbildung: die Anwendung der natunvissenschafilichen Er* 
kenntniss zu wirthschaftlichem Zwecke. Darin beruht ihre 
Stärke und ihre hohe Bedeutung. Von den technischen Leistungen 
der Nation hängt ihr wirthschaftliches Gedeihen und damit ihre 
Zukunft in erster Linie ab. Wenn Staatsmänner heute ihre Pro- 
gramme entwickeln, so legen sie nicht auf die politischen, sondern 
auf die wirthschaftlichen Fragen das Hauptgewicht Der wirth- 
schaftlichen Seite ihrer Aufgabe werden daher die technischen 
Hochschulen in Zukunft noch erhöhte Beachtung schenken müssen. 

An der Wende des Jahrhunderts ist die Frage zu stellen: wie 
sind unsere höchsten Bildungsstätten zu gestalten, damit sie den 
Aufgaben der kommenden Zeit genügen? Ihre Vorzüge und ihre 
Mängel sind festzustellen, und darauf ihre Neuorganisation, der 
Ausbau bestehender und die SchaCTung neuer Einrichtungen su 
gründen. Insbesondere ist die Frage aufzuwerfen, ob nicht die 
seither getrennten Bildungsstätten zur Ausfüllung vorhandener 
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Ltlcken zusammengefasst und in gegenseitiger Befruchtung zu einer 
höheren Entwiclcelung geführt werden können. 

Einen bestimmten Anlass zu solcher Prüfung bietet der kürzlich 
aufgetauchte Plan der Gründung einer neuen technischen Hoch- 
schule im Osten Preusscns, um die sich nicht weniger als sieben 
Stlldte bewerben. 

Wenn die Gründung der Universität Berlin und der jüngsten 
deutschen Hochschule, der Strassburger, mit grossen Wende- 
punkten der preussischen und deutschen Geschichte zusammen- 
traf, so würde die neue Hochschulgründung in eine kaum weniger 
bedeutende Zeit fallen: in eine Zeit fruchtbarster friedlicher Ent^* 
Wickelung und hohen industriellen Aufschwunges, eine Zeit, die 
grossen nationalen und wirthschaftlichen Aufgaben gegenübersteht 
und die Lösung der schwierigen Aufgaben des kommenden Jahr- 
hunderts vorzubereiten hat In einem solchen Zeitpunkte kann 
die Entscheidung über die Errichtung neuer Hochschulen nicht nur 
von den Bedürfnissen einzelner Städte oder einzelner Berubzweige 
abhängig gemacht, sondern muss das Gesammtinteresse des Landes^ 
das Bildungsinteresse der Gegenwart und der kommenden Zeit in 
die Erwägung gezogen werden. Die sich an die Hochschulgründung 
knüpfenden Fragen werden daher in der vorliegenden Schrift von 
möglichst allgemeinen Gesichtspunkten erörtert und die besonderen 
örtlichen Verhältnisse nur im Anschluss hieran betrachtet werden. 
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Die technischen Hochschulen 

sind ungewöhnlich rasch aufgeblüht: im letzten Jahrzehnt hat aich 
ihr Besuch vervierfacht, und in wenigen Jahr^hnten ist aus den 
Allfängen gewerblicher Bildung eine streng wissenschaftliche er- 
standen, ebenbürtig den hOchststehenden Studiengebieten« 

Die Schulgeschichte hat kein Beispiel so raschen Auf- 
schwunges; er hat seine Ucsachen in der ununterbrochen 
fortschreitenden, alles beherrschenden technischen Anwendung 
der Naturerkenntniss und im Zusanunenhang des technischen 
Fortschritts mit Lebensbedingungen der Nation. Nicht blos das 
gewaltige Verkehrswesen und die Industrie, sondern wichtige 
Lebens- und Eulturgrundlagen sind und werden inmier mehr 
von den Leistungen der Technik abhängig. 

Abgesehen von der wachsenden Bedeutung der Technik haben 
sich die technischen Hochschulen so rasch und hoch entwickelt: 

weil sie streng wissenschaftlich geworden sind und sich von 
der Empirie befreit haben, weil sie wissenschaftliche Erkenntnis« 
mit richtiger technischer Anwendung verbinden, nicht auf der 
ersten Stufe der theoretischen Erkenntniss stehen bleiben, und weil 
sie bestrebt sind, die Anwendung wirthschaftlich richtig zu 
gestalten. 

Das Wesen des technischen Studiums liegt in der Anwendung 
der Naturerkenntniss gegenüber den vielfältigen Bedingungen der 
Wirklichkeit, die alle berücksichtigt werden müssen. Die tech- 
nischen Hochschiilen müssen über die naturwissenschaftliche 
Erkenntniss hinaus die Erfassung der Vielheit praktischer Be- 
dingungen, über die naturwissenschaftliche und fachliche 
Bildung hinaus auch wirthschaftlich richtige Anwendung lehren. 
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Seit einem Jahrsehnt sind die uuwissenscliafUichen Lehrer 
ausgestorben, aber auch die getrennt von der Anwendung be* 
stehenden theoretisch-fAchwissenschaftlichen Fächer dem Aus- 
sterben nahe, und in wichtigen Fächern sind nur solche Lehr- 
kräfte berufen worden, welche die Technik nicht bloss wissen- 
schaftlich und praktisch, sondern auch wirthschaftlich beherrschen. 

Der Erfolg der technischen Hochschulen steht aber noch nicht 
auf der Höhe der Bestrebungen, weil an ihnen noch Theoretiker 
lehren, denen technische Bildung fremd ist, so dass die technische 
Erziehung an der Hochschule eigentlich kaum während zweier 
Jahre wirken kann; weil Lehi*er an ihnen wirken, welche die 
wirthschaftliche Seite nicht beherrschen, und weil den technischen 
Hochschulen die reichen Mittel der Universitäten fehlen. 

In weiten Kreisen, insbesondere in den herrschenden, wird 
das Wesen technischer Bildung nicht verstanden. Die tech- 
nischen Hochschulen werden trotz ihrer mächtigen Entfdckelung 
vielfach unterschätzt, weil sie aberwiegend aus kleineu Anfängen 
gewerblicher Erziehung herausgewachsen sind. Obwohl Lehrkräfte, 
Mittel, Ziele und Aufgaben seither völlig andere, den höchsten 
Studienzielen entsprechende geworden sind, bestehen doch unaus* 
rottbare Vorurtheile gegen das Wesen der technischen 
Bildung. 

Es herrscht das Vorurtheil, dass die Anwendung gegenQber 
der wissenschaftlichen Erkenntniss tief stehe, eigentlich etwas 
Selbstverständliches, Handwerksmässiges und wesentlich nur ein 
Anpassen wissenschaftlich bekannter Thatsachen an gegebene 
Verhältnisse seL 

Das Wesen der Anwendung ist aber die Erforschung der viel- 
fältigen Bedingungen der Wirklichkeit, die Berücksichtigung aller 
naturwissenschaftlichen, technischen und wirthschaftlichen Be- 
dingungen, die gleichzeitig im gegebenen Falle auftreten; sie 
erfordert wissenschaftliche Erkenntniss als Orundlage, aber erwei- 
tert auf die Schwierigkeiten, die das gleichzeitige Auftreten aller 
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Bedingungen der Wirklichkeit schafft; sie fordert Beherrschung 
vielßiltiger wissenschaftlicher Hilfsmittel, Vereinigung der wissen- 
schaftlichen Erkenntniss mit der Erfahrung, mit genauer Kenntniss 
der Ausführungsmittel und der wirthschaftlichen Bedingungen. 

Die technische Erziehung kann nicht bei der allgemeinen natur- 
wissenschaftlichen Erkentniss stehen bleiben, sondern muss in 
schaffende technische Thätigkeit zu wirthschaftlichem 
Zwecke einltlhren; sie muss wissenschaftlich, technisch und 
wirjrhschaftlich denkende Menschen und Leiter der wirth- 
schaftlichen Arbeit der Nation heranbilden. 

Es giebt kein Studium, welches umfassendere Anforderungen* an 
Lehrer wie Studirende, an Fähigkeiten wie an die Vorbildung stellt 
als das Ingenieur - Studium. Die Teclinik hat allen Grund, 
gerade ihrer Eigenart sich zu riUimen, für sie Anerkennung um 
so mehr zu fordern, je mehr die abstrakte Wissenschaft der 
schwierigen Anwendung als etwas Höheres gegenQber gestellt MrirdL 

Es ist leichter, bei der wissenschaftlichen Erkenntniss stehen 
zu {bleiben, als den Boden der Wirklichkeit mit ihren Schwierig- 
keiten zu betreten; es ist leichter, ein Problem bei Abstraktion 
von zahlreichen begleitenden umständen zu lOsen, als es durch 
die Falle verhallender Bedingungen hindurch erst richtig 
zu erkennen und dann unter Beachtung aller Bedingungen 
verantwortlich richtig zu lOsen. Das letztere ist die Aufgabe 
der Technik. 

Die landläufige Anschauung, die „technisch'' mit „handwerks-^ 
oder „maschinenmässig" verwechselt und kOnstliche Trennung 
zwischen Geist und Erfahrung, Theorie und Praxis u. s. w. auf- 
stellt, beweist völlige Verkennung der wissenschaftlichen Technik. 

Die technisch richtige Anwendung ist vielme hr die 
höhere Stufe, welche die wissenschaftliche Erkenntniss 
als Vorstufe voraussetzt -* 

Ebenso häufig ist das Verkennen der Wirthschaftlichkeit, 
die mit nGelderwerb*^ und anderen erniedrigenden Bedensarten ab^ 
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gethan wird. WirthschafUicbe Fragen, die auf kaufmünniacher 
Spekulation beruhen, haben aber mit der wisaenschaftiiehen Technik 
nichta zu thon. 

Die wirthschaftliche Erziehung hat im engsten Zusammen» 
hange mit den Fachwissenschaften su lehren, wie die technische 
Anwendung fUrden besonderen Zweck mit gegebenen Mitteln 
möglich ist, wie mit dem geringsten Aufwände an Material, 
Kosten und Arbeit das höchste Mass bestimmter technischer 
und wirthschaftlicher Wirkung erzielt werden kann. Das ist nicht 
nur eine, wichtige Aufgabe, die mit der Technik untrennbar zu- 
sammenhängt, sondern auch eine der schwierigsten Aufgaben. 

Auf Grund einer 4 jährigen elementaren und einer 9 jährigen 
höheren Bildung ist es leicht, wissenschaftliche Einsicht zu er- 
langen; es ist schon schwieriger, diese Einsicht technisch richtig 
anzuwenden, und das Schwierigste ist die technisch und 
wirthschaftlich richtige Anwendung fär den gege- 
benen FalL 

Wirthschaftlich richtiges Schaffen ist die höhere 
Stufe, welche die technische Richtigkeit als nächste und 
die wissenschaftliche Einsicht als erste Vorstufe vor- 
aussetzt — r 

In der technischen und wirthschaftlichen Anwendung liegt 
die Eigenart der technischen Hochschulen. Es ist mehrfach yei^ 
sucht worden, die Aufgabe der technischen Hochschule dahin zu 
begrenzen, dass sie nur lehren soll, fertig gegebene wissenschaft- 
liche Besultate für das gewerbliche Leben verwerthbar zu ge* 
stalten, ihre Studirenden fflr das kQnftige Erwerbsleben praktisch 
auszubilden und möglichst raschen Uebergang zu praktischem 
Schaffen zu sichern. 

.Von solcher Beschränkung kann aber schon seit fast 
einem halben Jahrhundert keine Rede mehr sein. Die Hoch- 
schulen mussten Ober diese bescheidene Aufgabe, die den Gewerbe» 
schulen und technischen Mittelschulen zukommt, längst hinaus- 
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gehen; viele sind auf dieser unteren Stufe nie gewesen, sondern 
Iiaben sofort mit der wissenschaftlichen Technik angefang^i« 

Technische Hochschulen niQssen auch praktische Einsicht 
lehren, weil die wissenschaftlich gebildeten Ingenieure als Leiter 
technischer Arbeit auch ihre gewerbliche Ausgestaltung beherrschen 
müssen. Praktische Erziehung bedeutet aber selbstverständlich 
nicht das Zurückgehen auf den Stand der Gewerbeschulen^ wie 
dies von Gegnern wirklicher technischer Erziehung so häufig 
angenommen oder behauptet wird. 

Gegenwärtig sind die Grundlagen und Ziele flir die weitere 
Entwickelung der technischen Hochschulen in allen wesentlichen 
Punkten anerkannt Abweichende Meinungen einseitiger Theoretiker, 
ebenso wie veraltete Anschauungen einseitiger Praktiker sind 
ohne Bedeutung. Die Zeiten abstrakt-theoretischer oder bloss prak- 
tisch-gewerblicher Ausbildung sind endgiltig YorQber. 

Die Hochschulen brauchen Vertreter der Hilfswissenschaften 
mit fachwissenschaftlicher Einsicht und erfahrene fachwissenschaft- 
liche Lehrer mit wirthschaftlicher Einsicht, die das Können, das sie 
lehren sollen, auch ausüben oder eifolgreich ausgeübt haben und 
nicht blos wissenschaftliche Grundsätze, sondern auch die An- 
wendung für den technischen und wirthschaftlichen Zweck 
zu lehren imstande sind. Die Hochschulen müssen auf wichtigen 
Gebieten die Führung im Fache übernehmen und dem Fortschritte 
vorangehen. 

In der endlosen Ausbreitung von Spezialfächern kann aber die 
zukünftige Entwickelung der Hochschulen nicht erblickt werden, 
schon weil der Stndirende nicht auf vielen solchen Gebieten 
zu folgen vermag. Je mehr die Technik und die Fachwissen- 
schaften sich entwickeln, an Umfang und Vertiefung zunehmen, 
desto mehr mnss es Aufgabe der Hochschule sein, die grundlegende 
wissenschaftliche Einsicht zusammenzufassen und zu vereinfischen. 
Dies schliesst nicht aus, dass jede Hochschule trachten wird, 
einige wichtige Spezialgebiete als Beispiele vertiefter fachwissen* 
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schaftUcher Anwendimg und zur Erhaltung einer führenden Rolle 
in einzelnen Zweigen der Technik, insbeaondere durch Wissenschaft- 
liehe Versuchseinrichtungen, zu pflegen. 

Die wissenschaftliche Forschung ist Aufgabe der tech- 
nischen Hochschulen und Grundlage der wissenschafaichen Technik, 
so gut wie der ^vrein" wissenschaftlichen Fächer; ohne Forschung 
sind die Aufgaben der Technik nicht lOsbar. Die Forschung aber, 
auf der die moderne Technik sich aufbaut, kann nur der 
wissenschaftlich gebildete Ingenieur, niemals der ein- 
seitige Theoretiker durchfahren. 

Nur in seltenen Fällen sind die wissenschaftlichen Resultate 
gegeben, in den meisten Fällen hat sie der wissenschaftlich ge- 
bildete Ingenieur erst durch eigene Forschung zu suchen. 

Ein schweres Unrecht, das den technischen Hochschulen an- 
gethan wird , liegt darin, dass [alle Professoren , auch in den 
neugeschaffenen Laboratorien, Ober alles Mass mit Lehrthätigkeit 
Qberlastet sind, während die Universität aber reichste Mittel und 
zahlreiche, durch die Lehrthätigkeit fast gar nicht belastete, vom 
Staate bezahlte Forscher verfOgt 

Eine Trennungslinie zwischen der „um ihrer selbst vrillen*' 
betriebenen und der technischen Forschung kann nirgends gezogen 
werden; ebensowenig zwischen „reinen'' und angewandten Wissen- 
schaften. Leben und Natur sind einheitlich und lassen^sich nicht,Hiach 
Kategorien spalten. Höchstens, dass die „reine'' Wissenschaft oder 
Forschung meist da aufhört, wo {die Schwierigkeiten der wissen» 
schaftlichen Ingenieurarbeit anfangen. 

Der wissenschaftliche Weg der Forschung ist immer derselbe: 
Erfassung der gegebenen Verhältnisse, richtige Beobachtung und 
wissenschaftliche Schlussfolgerung. Dass diese Forschung auf tech- 
nischem Gebiete von vornherein auf gewerbliche Verwendbarkeit 
zugeschnitten sei, ist weder zutreffend noch aberhaupt möglich; 
es lässt sich im voraus garnicht aberblicken, ob ein anwendbares 
Ergebniss herauskonunt Andrerseits ist der Fall auch bei ipreiner* 
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Wissenschaft noch nie vorgekommen, dass ein Forschungse^gebnisa 
nicht angewandt worden wäre, wenn es Oberhaupt anwendbar 
war. Nur bei den nicht anwendbaren Ergebnissen verbleibt es bei 
der ursprünglichen Reinheit 

Es ist versucht worden, die wissenschaftliche Technik durch 
die Annahme herabzudrQcken, ^dass das üniversitätsgebiet den 
Menschen und die lebende Natur, die Technik hingegen die 
todte Natur zum Gegenstande hätte. 

Eine todte Natur giebt es Überhaupt nicht Die grosse Auf- 
gabe der Technik, die volle Erkenntniss der Naturkrflfte und 
ihre Dienstbarmachung, umfasst ein gewaltiges StQck lebendiger 
Natur, kein Studium führt voller in die Tiefen der ewigen Natur- 
gesetze und ihres lebendigen Waltens hinein« Selbst in der 
mechanischen Behandlung der trockensten Ingenieurgebiete spielt 
das Dynamische die Hauptrolle; an Stelle der flrOheren äasser- 
lichen Betrachtung ist das Eindringen in das lebensvolle Innere 
getreten. 

Der Qberlieferte Universitätsgeist hat oft versucht, Menschen 
und Intellekt vom wirklichen Leben loszulösen; noch jetzt leidet 
er an dieser Verkennung der Wirklichkeit Die wissenschaftliche 
Technik hingegen ist die Vereinigung von Wissenschaft und 
Leben. Deshalb kann es einen Stillstand der technischen Hoch- 
schulen ebensowenig geben wie einen Stillstand der Technik, deren 
Arbeitsfeld unerschöpflich und mannigfaltig ist, wie die Natur- 
kräfte und ihre Wirkungen. Die bisher durch die Technik herbei- 
geführten tiefgehenden Aenderungen aller Kultur- und Lebensver- 
hältnisse sind nur der Anfang einer grossen Umgestaltung 
aller praktischen Daseins- und Schaffensbedingungen. 
Pflege und Bntwickelung der technischen Hochschulen 
ist deshalb schon ein Gebot der Selbsterhaltung. — 

Die Untßrrichtsverwaltungen in Preussen und in allen 
andern deutschen Staaten haben die technischen Hochschulen 
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materiell milchdg gcfönlert; aber die Anforderungen sind noch 
rascher gewachsen. Es fehlt ausreichende Gelegenheit zu viel- 
seitiger technischer, sowie zu wirthschaftlicher und allge- 
meiner Bildung. 

Die Unabhängigkeit der technischen Hochschulen von den 
Universitäten und ebenso die Trennung der Fachgebiete an den 
Hochschulen war zur Entwickelung nothwendig. Jetzt wird aber 
wieder das Zusammenfassen der Fachwissenschaften noth- 
wendigi weil die technischen Gebiete vielfach in einander Qbergreifen; 
die Aufgaben des Chemikers, HQttenmanns sind z. B. häufig 
maschinentechnische Aufgaben; der Elektrotechniker muss Ma- 
schineningenieur sein, dieser in das Bauwesen eindringen u. s. w. 

UrsprOnglich gab es keine fachliche Gliederungi sondern nur 
allgemeine technische Bildung, die ebensowohl fQr den Hochbau, 
Eisenbahn- und Wasserbau, wie später fQr den Maschinenbau aus- 
reichen musste. Dann folgte nothwendig die fachliche Trennung, 
so wie die einzelnen Fachrichtungen sich entwickelten. In dieser 
Theilung liegt aber die Gefahr, dass die technische Erziehung ein- 
seitige Ingenieure bildet 

FQr sich bestehende Theorien, Einzelforschung und schroffe 
Trennung von Wissensgebieten sind Kennzeichen einer noch unvoll- 
kommenen Entwickelung und unvermeidlich, so lange erst Bausteine 
für einen zusammenhängenden Bau herbeigeschafft werden; bei ge- 
nOgender Entwickelung mQssen aber die getrennten Wege wieder 
zusammenfuhren. 

Dafür spricht schon die Thatsache, dass viele wissenschaftliche 
Erkenntniss brach lag, bis durch das Zusammenwirken verschiedener 
Fächer eine lebensfähige Produktion erwuchs. 

Technische Hochschulen müssen den Zusammenschluss ihrer 
eigenen Fachgebiete anstreben; sie sollen nicht nur Chemiker, 
Elektrotechniker, Maschinenbauer u. s. w. ausbilden, welche das 
eigene begrenzte Fachgebiet nie verlassen, sondern dem Ingenieur 
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die Möglichkeit vielseitiger Fachausbildung gewähren, ihm 
Gelegenheit bieten, in Nachbargebiete einzudringen. 

Die Einsicht in das Wesen eines Fachgebietes den Angehörigen 
eines anderen Gebietes zu vermitteln, ist auch nicht die Aufgabe 
eines encyklopädischen Nebenunterrichts, sondern eine hohe und 
schwierige Aufgabe fQr die Meister des Faches. 

Die Ingenieure als Leiter wirthschaftlicher Arbeit be- 
dürfen wegen des Zusammenhanges ihrer Arbeit mit sozialen und 
staatlichen Einrichtungen ausser dem Fachwissen hoher allge- 
meiner Bildung. Die gegenwärtige schroiTe Trennung von all- 
gemeiner und Fachbildung ist nicht haltbar; was die „allgemeinen 
Abtheilungen'' der technischen Hochschulen bieten, ist un- 
zureichend und steckt im Rahmen von Vorbereitungsschulen. 

Eine oft erhobene, bisher nicht eifUllte Forderung ist, die wissen- 
schaftlichen Grundlagen fQr den Durchschnitt der Studirenden 
möglichst zu vereinfachen, einem Theile der Studirenden aber 
höchste wissenschaftliche Ausbildung zu gewähren. FQr 

diese Aufgabe reichen die vorhandenen Kräfte nicht aus. 

« « 

Gegenwärtig sind allgemeine Bildung und Fachbildung 
schroff getrennt; fQr erstere werden Vorrechte in Anspruch ge- 
nommen, obwohl ihr nach ihrem gegenwärtig gangbaren Inhalte 
alles fehlt, was die Bezeichnung „allgemein* verdient 

Schon jetzt erfordert die Erhaltung des Bestehenden allein 
wegen des vielfachen, tief eingreifenden Zusammenhangs tech- 
nischer Arbeit mit sozialen Verhältnissen eine vielseitige Bildung^ 
die bei der gegenwärtigen Trennung der Bildungsstätten nur auf 
Umwegen erlangt werden kann. Die vielseitige Thätigkeit des 
Ingenieurs verlangt vielseitige Bildung; es giebt keine Grenzen, wo 
das Bedttrfniss nach solcher etn'a aufhören könnte. 

Endlich muss wirthschaftliche Einsicht in der ganzen 
technischen Erziehung angestrebt werden. Die Ingenieurthätigkeit 
muss immer wirthschaftlich sein, niemals ist sie Selbstzweck. 
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Der iDgenieur bedarf wirthschafUicher Einsicht, die, weitab 
von doktrinären Auffassungen, als lebendiges Erfassen des That- 
sächlicben befruchtend auf die schaffende Thätigkeit wirkt Die 
grossen Ingenieuraufgaben sind immer grosse wirthschafttiche Auf- 
gaben und haben bestimmte wirthschaftllche Wirkungen. Vom 
richtigen Verständniss dieser Aufgaben hängt das Gedeihen der 
technischen Hochschulen und der Erfolg der nationalen Arbeit ab. 

Wirthschaftlicher Geist und bewusstes wirthschaftliches 
Schaffen mQssen während des ganzen Studiums zur Geltung kommen, 
also auch hier ist nicht bloss theoretische Belehrunf^ sondern An- 
wendung zu forden. Das blosse Verständniss ist oft sehr ein- 
fach, die richtige Anwendung ausserordentlich schwierig, und zwar 
wieder wegen der Vielheit der Bedingungen, die alle Berttcksichti- 
gung verlangen. — 

Der Ingenieur nimmt noch zu wenig Antheil an den Fragen 
des Öffentlichen Lebens; er sollte schon im Hochschulstudium 
Anregungen dazu empfangen. Wer Kulturarbeit leistet und durch 
wirthschafttiche Arbeit so kräftig auf die Lebensverhältnisse einwirkt 
wie der Ingenieur, der muss sich auch lebendig an allen wichtigen 
Fragen des öffentlichen Lebens betheiligen; ist doch selbst die 
Vertretung blosser Berufsinteressen ohne Theilnahme am Öffent- 
lichen Leben unmöglich. 

Viele Vorurtheile, welche die Technik mit dem Handwerk zu- 
sammenwerfen, alle Anwendung als ^Banausie" erklären, einen 
Untergang im «.Amerikanismus'^ vorhersagen und dergleichen 
Bedensarten mehr zeitigeUi sind inmitten Staats- und vOlker- 
bewegender Veränderungen durch technische Arbeit und angesichts 
der kommenden grossen und schwierigen wir th schaftlichen Auf- 
gaben des Staates ebenso kindlich wie schädlich; sie müssen gründlich 
beseitigt werden. Für die Technik handelt es sich dabei nicht um die 
Werthschätzung technischer Arbeit allein, sondern der produktiv 
schaffenden Thätigkeit überhaupt gegenQber der bloss spekulativen. 
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■ 

welche fQr sich ein getrenntes Dasein und Vorrechte in Anspruch 
nimmt — 

Das zur Neige gehende Jahrhundert, zunächst durch die Fort- 
schritte der Naturwissenschaften gekennzeichnet, hat in der zweiten 
Hälfte sein Gepräge durch die wissenschaftliche Technik er- 
halten. In diesen kurzen Zeitabschnitt fällt eine unübersehbare 
Menge staunenswerther Leistungen der Ingenieurkunst und die 
grosse, ununterbrochen fortschreitende Entwickelungder technischen 
Hochschulen. 

Gegenüber den Aufgaben des kommenden Jahrhund.ert8 , die 
auch f Ur den Staat in immer höherem Masse technischer und wirth- 
schaftlicher Natur sein werden, brauchen die technischen Hoch- 
schulen ihre Grundlagen und Ziele nicht zu ändern, mQssen aber 
immer weiter ausgestaltet werden: sie müssen die Fachwissen- 
schaften einander näher bringen, vollständige mathematisch- 
naturwissenschaftliche Ausbildung gewähren, durch allgemeine 
Fächer eine im vollsten Sinne des Wortes allgemeine Bildung 
vermitteln und der Erziehung zu wirthschaftlichem Schaffen 
dienen. Solche Ausgestaltung stellt hinsichtlich der Vorbildung, 
der Lehrerausbildung und des Verhältnisses zu den Universitäten 
eine Reihe von Forderungen, die im Späteren zu besprechen sein 
werden. 



• I 



Die Universitäten und das kommende Jahrhundert« 

Es ist verlcelirt, wenn Ingenieure im Vollgeflllile der modernen 
Leistungen der Ingenieurkunst Qber die Kulturentwickelung, 
die durch die Universitäten verkörpert wird, geringschätzend 
denken, weil viele Einrichtungen der Universitäten nicht mehr auf 
der Hohe der Zeit stehen, ihre vermeintlich umfassende Bildung 
eine einseitige geworden ist Die Orossthaten der Universitäten, die 
Jahrhunderte langen Kämpfe dir geistige Freiheit, die von ihnen 
geleistete gewaltige Geistesarbeit, welche der wissenschaftlichen 
Forschung die Wege geebnet hat, kann auch von Ingenieuren nicht 
hoch genug geschätzt werden. Diese grossen Kulturthaten gegen* 
wärtig zu verkennen, nachdem die Unwissenheit vergangener Jahr- 
hunderte verschwunden ist, heisst ebenso blind sein, wie es die 
herrschende „allgemeine^ Bildung gegenaber den Kulturleistungen 
der Technik ist 

Allerdings haben es die technischen Hochschulen, mächtig ge- 
fördert durch ihre Unabhängigkeit, in einem VierteUahriiundert 
weiter gebracht, als frflher die Universitäten in Jahrhunderte langer 
Arbeit In Abhängigkeit von den Universitäten, denen der tech- 
nische Oeist bisher fremd geblieben ist, wäre gleicher Fortschritt 
nicht erzielt worden; die selbständige Entwickelung hat zur 
grossen und raschen Entfaltung der Eigenart geführt, und sie ist 
auch für die Zukunft wesentlich. Ohne die vorangegangene Qeistes- 
arbeit der Universitäten wäre aber auch sie unmöglich gewesen. 

Die Verdienste der Universitäten zu schildern, ist nicht Auf- 
gabe der vorliegenden Schrift. Das haben berufene Federn längst 
und aberall gethan. In jeder Kultur- und Schulgeschichte, ja in 
jedem Lexikon, in zahlreichen Festreden und Denkschriften 
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ertOnt der Ruhm der Universitäten und zwar meist ohne }ede 
Einschränkung und ohne ausreichende Würdigung der zalü- 
reichen Bildungsfaktoren, welche neben den Universitäten unsere 
Kultur geschaffen haben. Deshalb ist es wohl angebracht, kritische 
Vergleiche zwischen dem gegenwärtigen Üniveraitäts- Wissenschafts- 
gebiete und den Forderungen der kommenden Zeit zu ziehen. 

Die UniversitSten haben ihren tiberlieferten Rahmen zwar 
durchbrochen, aber sind doch einseitig geblieben, weil sie an der 
wissenschaftlichen Erkenntniss allein als höchstem Ziel festhielten, 
Anwendung und Wirthschaftlichkeit ausschlössen. Viele, von der 
Universität als minderwcrthig erachtete Fächer treten aus den 
überlieferten Grenzen ganz heraus: Land wir thschaft und Forst- 
wissenschaft wurde und wird an mehreren der ersten Universitäten 
gelehrt; eisen-bahnfachwissenschaftliche Vorlesungen sind eine 
Neuerung: die Ausbildung für das Apothekergewerbe gehört zwar 
zum überlieferten Bestände, passt aber schledit in das Universitäts- 
gcfttge u. s. w. Von den Studirenden wird* die Reife des humanisti- 
schen (lymnasiums als unerlässliche Vorbedingung verlangt, dabei 
pflegt aber die Universität Gebiete, für welche die Eiiüährigflrei- 
wiiligen-Kenntnisse ausreichea 

Früher umfasste die Universität, die „universitas Utteranun% 
alle wesentliche Geistesthätig^eit; in ihrer mäditigcn für Deutsch- 
land rulimvollen Organisation waren alle wissenschaftliche ILräfte 
vereinigt und wirkten in wenig von einander abweichenden 
Richtungen auf ein gemeinsames Zieh Jetzt ist ihr Bereich höchst 
lückenhaft geworden und mit allen modernen Zuthaten sind die 
Universitäten doch w*eit von einer den Forderungen der Gegenwart 
entspix^chendcu Zusammenfassung aller Erkenntnissgebiete entfernt 

Wenn die „Universität" ihren Namen verdienen soll, muss sie 
alle («ebiete umfassea welche wissenscliaftlicher Behandlung zu- 
gänglich sind, welche die geistige Entwickelung, die Kultur, edleres 
Menschensti*ebcn und Henschenschicksal betreffen. Dazu geboren 
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aber, auch die Entwickelungs* und Daseinsbedinguugen des] Men- 
schen, der Zusammenhang der Technik mit menschlicher Arbeit 
und mit der Kulturentwickeiung. Wahrhaft allgemeine Bildung 
Iftsst keine Trennung zwischen Geisteswissenschaften und sonstiger 
Erkenntnisse zwischen materieller und geistiger Kultur zu. 

Die Universität kann sich der Oeistesthfttigkeit, den welt- 
bewegenden Errungenschaften der wissenschaftlichen Technik 
dauernd nicht verschliessen; Verstiindniss der Technik sollte schon 
in diesem Jahrhundert zum Inhalt einer wirklich allgemeinen 
Bildung gehören, und die gelehrte Welt sollte nicht wie In alter 
Zeit ihren Interessenkreis von dem der Nation trennen. Mit ihrem 
bisherigen Wissenschaftsbetrieb wird die Universität im nächsten 
Jahrhundert auf ihrer aberlieferten gelehrten Höhe noch mehr 
vereinsamen; sie steht jetzt schon wichtigen nationalen und wirth* 
schaftlichen Aufgaben völlig fremd gegenOber. 

Die Beziehungen der meisten Wissenschaften zum Leben, 
die FQlle von wissenschaftlichen Aufgaben, welche die Wirklich« 
keit stellt, sind zum bisherigen Wissenschaftsbetrieb hinzu- 
gekommen. Die Zeiten sind andere, ernstere geworden; eine 
wahrhaft allgemeine Bildung ist zur Erhaltung des Be- 
stehenden und fOr die kommenden Aufgaben unerlässlich. 
D.ie Geringschätzung der Arbeit, der technischen Leistung 
hat nie von hoher Einsicht gezeugt und ist jetzt völlig 
sinnlos geworden. 

Intellektuelle Bildung und gelehrte Studien allein sind den 
Anforderungen der Gegenwart nicht mehr gewachsen; wichtige 
Interessen des Staates und der Nation verlangen vielseitigere, 
auch das technische Wissen umfassende (lestaltung der höchsten 
Bildnngsanstalten. 

Die wissenschaftliche Lehre des Alterthums hat sich um 
die Aufgaben der Wirklichkeit wenig gekOmmert und sich unter 
sozialen Zuständen entwickelt, die es nicht mehr giebt, und die 
nie wiederkehren sollen, weil die höchste Kulturwirkung die Mensch- 
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hcit und nicht einzelne Klassen umfassen muss. Das Mittelalter 
hat sich die denkbarste MQhe gegeben, das MenschenglQck vom 
wirklichen Leben loszulösen, aber solches Bemühen musste' 
scheitern, weil diese Trennung nicht möglich ist 

Der moderne Staat und in ihm die liöchsten BildungsstAtten 
haben die Aufgabe, fQr vollständige Bildungsmittel zu sorgen 
und den Zusammenhang mit der Wirklichkeit zu berQcksichtigen. 
Dafür reicht der überlieferte Rahmen und Inhalt der Universitäts- 
lehre nicht aus. In der herrschenden „allgemeinen" Bildung ist 
Verständniss des Lebens, der modernen Kulturgnmdlagen der aller- 
schwächste Punkt 

Die Universität herrscht In Preussen seit Jahrhunderten hn 
ganzen Erziehungswesen; die Lehrerausbildung ist ihr Monopol, 
deshalb muss die Universität auch für die herrschende Geistes- 
richtung mitverantwortlich gemacht werden. 

Wo immer die herrschende höchste Bildung angefasst wird, 
überall zeigt sie Lücken und Einseitigkeit Ueberall ist die Kluft 
sichtbar zwischen der jetzt geltenden „allgemeinen'' Bildung und 
den Interessen der Nation« Die höchsten Bildungsstätten laufen 
Gefahr, im überlieferten Geleise, abseits von den berechtigten 
Forderungen der mächtig pulsirenden Gegenwart, stehen zu bleiben. 

Beim Lobe der Thaten unserer altehrwürdigen Universitäten 
wird der Gedanken- und Interessenkreis der gelehrten Welt verall- 
gemeinert und die gegenwartigen Interessen der Nation unterschätzt 
Eine hohe Kulturstufe erfordert wahrhaft allgemeine Bildung, die im 
lebendigen Zusammenhang mit allen Forderungen der 
Nation und mit der Wirklichkeit stehen muss; einzelne noch so 
hohe wissenschaftliche Leistungen können die Kultur nicht tragen. 

Das gegenwärtige Geistesleben zeigt das Bild schroff ge- 
schiedener Gebirge. Zwischen den einzelnen Wissenschaften liegen 
tiefe Abgründe, über die sich keine Brücke spannt Eine mächtige 
Kluft scheidet insbesondere zwei Theile: die Bildung, welche in 
Sprache, Geschichte und spekulativen Wissenschaften die Kultur- 

s 
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dciuente erblickt, und diejenige, welche in der Erforschung und 
Beherrschung der Natur die Kulturentwickelung der Menschheit 
erkennt Die Pflege der theoretischen Naturwissenschaften durch 
die Universitäten hat diese Kluft nicht beseitigt In der Mittel- 
schulfrage, die weite Kreise beschäftigt, treten die Gegensätze 
scharf hervor. 

Man braucht nicht in alles Wehklagen über den angeblich 
elenden Zustand unserer Gegenwart einzustimmen; solche Klagen 
hat es immer gegeben, und am lautesten waren sie, wenn neue 
Geistesrichtungen upi Geltung rangen. Aber auch bei nOchtemer 
Betrachtung zeigt sich, dass die herrschenden Bildungsbestrebungen 
und die Erziehungsresultate mit den Aufgaben der Gegenwart nicht 
im Einklang stehen. 

Die herrschende höchste Bildung zeigt zunächst dieselben 
grossen LQcken wie die Universitätswissenschaften; ausserdem 
besteht die Kluft zwischen den wesentlich nur intellektuell Gebildeten 
und der schaffenden Welt, und Missachtung alles praktischen Lebens 
ist zu einer erschreckenden Höhe gediehen. Einseitige Spekulation 
und Intellektualismus zeitigen die Ueberschätzung des Intellekts 
und des abstrakten Wissens. Der Verstandesbildung wird alles ge- 
opfert, als ob Fortschritt, Menschenwohl und sittliche Vervoll- 
kommnung nur hiervon allein abhängig wären. 

Der Glaube an die Unfehlbarkeit wissenschaftlicher 
Methoden und Hilfsmittel, auch ohne volle Kenntniss der Wiiic- 
lichkeit, ist unausrottbar; daher auch die Übermässige Sorge und der 
grosse Aufwand für die Erhaltung und Vervollkommnung dieser 
Mittel und die Vernachlässigung der Anwendung; daher der wissen- 
schaftliche Ballast, der auf allen Bildungsgebieten mitge- 
schleppt wird. Der sprachliche und geschichtliche Ballast 
in den allgemeinen Wissensgebieten, der mathematische in 
den Naturwissenschaften ist nicht vermindert, ja im Gegentheil 
vermehrt und noch eine Falle von analytisch-kritischen Betrachtungen 
dazu gepackt worden. Die moderne wissenschaftliche Schulung 



/ 



— 19 — 

erstickt förmlich in wissenschaftlichem Hilfsmaterial, sicher aber 
leidet darunter die schaffende Kraft. 

In alledem offenbart sich eine einseitige Auffassung des Inhalts 
der ^^allgemeinen'' Bildung, die vielfach auf die Schale grösseren 
Werth legt, als auf den Kern, aus dem, von ihr unbeachtet, lüngst 
neue finichtbare Wissensgebiete, insbesondere die wissenschaftliche 
Technik, erblüht sind. 

Nicht einmal der Geist der theoretischen Naturwissen- 
schaften ist zur Geltung gekommen; unseren Gebildeten, soweit sie 
nicht Naturwissenschaften als Spezialstudium betreiben, ist natur- 
wissenschaftliches Denken fremd. 

Das Resultat der herrschenden Schulung ist das durchschnittliche 
Können unserer Jugend. Es ist äusserst schwach und ausserdem 
gekennzeichnet durch starken kritischen Drang bei schwachem 
Willen, durch grosses Aufnahmevermögen fQr intellektuelle Be«- 
lehrung/ ohne ausreichende Anschauung, ohne Klarheit der Ziele 
und ohne jeden Sinn fQr die praktische Welt, der gegen- 
über ihr ja gründliche Verachtung anerzogen wird! 

Die Klagen über die „Bildungssucht" und über die „Bildungs- 
philisterei'', die keine sittliche Vervollkommnung bringt, ja kaum 
zu geistigem Genüsse betUhigt und meist ganz unfruchtbar is^ haben 
leider auch ihre Berechtigung. 

Von Charakterbildung und sittlicher Bildung wird so viel 
^gesprochen, aber wesentlich doch nur Verstandesbildung erreicht 
Naheliegende wichtige Bildungsfaktoren, wie der sittliche Werth 
des Könnens, des bewussten Schaffens, konimen immer weniger 
zur Geltung. In der ganzen Bildung hat doch nur das Selbst- 
gewollte wirklichen Werth. Solches Schaffen gedeiht aber nur auf 
dem Boden einer für den Lernenden fassbaren Anwendung. Auch 
die Selbstsucht der gebildeten Kreise, das Heranwachsen eines 
ungeheuren Klassenhochmuths, dürfte auf die Geringschätzung 
j)raktischer Arbeit zurückzuführen sein. 

Besonders kennzeichnend ist die moderne geistreiche Ober- 
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flftchlichkeity der OlaubCi dass eine gewisse Verstandesbildung 
bcffthige, alles zu erfassen. Die geistige Nahrung, die unseren 
„Gebildeten*' am besten entspricht, ist das Feuilleton von einigen 
Spalten, der Aphorismus, geistreich und hinlänglich, Qber eine 
Welt zu urtheilen und an den Grenzen menschlicher Erkenntniss 
spazieren zu gehen. Wirthschaftliche Gebiete, soziale Pro- 
blcme, Weltverbesserung sind dann besonders moderne 
Gegenstände der oberflächlichen VerstandesQbung. 

Dort, .wo Vertiefung überhaupt vorkommt, herrscht die kri- 
tische Forschung, der Spezialismus. Diewaren zur Erschliessung 
neuer Erkenntniss nothwendig. Zusammenfassung der Erkenntniss 
zu lebensvoller, fruchtbringender Anwendung ist aber nicht minder 
nothwendig, wenn auch die kritische Forschung noch nicht am 
Ziele angelangt ist Die Anwendung allein weckt die schaiflTende 
Kraft, nicht aber ein einseitiges Material, Methoden und kritische 
Betrachtungen, die gegenwalrtig in solchem Uebermass als Bildungs- 
stoffe dargereicht werden. 

Es wäre thOricht, unsere höchsten Bildungsanstalten für alle 
herrschenden Verkehrtheiten verantwortlich zu machen; aber als 
alleinige Träger der höchsten Bildung sind sie mitverautworrlich. 

Eine wirklich allgemeine Bildung muss regieren, d. h. vor- 
aussehen, vorhandene LQckcn rechtzeitig erkennen und die 
grossen Aufgaben der Gegenwart und Zukunft zielbewusst erfassen, 
statt sich immer erst durch Xoth und Drang vorwärts schieben 
zu lassen. Es giebt keinen Stillstand; auch für die Universität 
nicht Die Universitätsgeschichte beweist dies ebenso wie die Eni- 
Wickelungsgeschichte jeder Erkenntniss. Alle herrschenden unduld- 
samen, oft hochmüthig auftretenden Richtungen haben den Wechsel 
der Anschauungen nicht verhindern können. 

Wenn die Universität vermeint, in ihrer überlieferten Gestal- 
tung allen Aufgaben gewachsen zu sein, so lebt sie in einem ver- 
hflngniss vollen Irrthum und wird aufhören, ein , Brennpunkt des 
geistigen und nationalen Lebens^ zu sein. Der Schute der 
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mäclitigon Vorrechte, aber die die Universität gebietet, sollte sie 
nicht Ober den zerklQftetcn Boden tiluschen, auf dem ihre Ober- 
lieferte Organisation ruht 

Wenn die Würdigung der technischen Wissenschaften von 
der lierrschenden gelehrten Erziehung unter BeruAing auf ihre 
gi*osse Vergangenheit abgelehnt wird, so kann darauf hingewiesen 
werden, dass die höchste Bildung zu allen Zeiten nothgedrungen 
Wandlungen durchmachen musste, gegen die sie sich vorher auf 
das hartnäckigste gesträubt hatte. 

• 

Jahrhunderte lang hatte die gelehrte Welt für jede Wirkung 
und Erscheinung ein Wort und damit eine Erklärung bereit; schwere* 
IrrthQmer wurden als Weisheit gepriesen. Jahrhunderte lang war der 
richtige wissenschaftliche Weg, denBaco und Galilei gewiesen, 
bekannt, und er wurde nicht betreten, auch im naturwissenschaftlichen 
und medizinischen Studium nicht Noch im Anfange unseres Jahrhun- 
derts wurden naturwissenschaftliche Vorgänge nach den Regeln der 
Disputirkunst behandelt Um die Wandlungen des Bildungsinhalts zu 
kennzeichnen, ist daran zu erinnern, dass Spinoza und Leibnisaa 
den „Stein der Weisen'' glaubten und die philosophische Fakultät 
zu Leipzig Gutachten zu gunsten dieses wunderbaren Steines ab- 
gab u. s. w. Die philosophische Spekulation, die alle Erfahrung 
abwies und mit intellektueller Anschauung allein alles zu begründen 
vermeinte, war noch vor wenigen Jahrzehnten alleinherrschend^ 

Es bedarf einer grandlichen Wandlung, damit einerseits die 
Ueberschiltzung des gegenwärtig als giltig angesehenen Wissens 
ebenso aufhört, wie die unfruchtbare einseitige Spekulation, und 
andrerseits bei den wirthschaftlich Arbeitenden die leider nur zu oft 
geabte Selbsteinschränkung in ein begrenztes fachliches Können 
und das Loslösen von den allgemeinen Bildungsfaktoren ver- 
schwindet 

Die höhere Stellung, welche die Universität wegen ihrer 
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^reinen*', ,|Uni ihrer selbst willen*' betriebenen Wissenschaften ein- 
zunehmen behauptet, ist thatsächlich nicht vorhanden. Das, was 
an den Universitäten blQht, sind ihre Fachschulen fOr Theo- 
logeUi Juristen, Mediziner und für die Lehrerausbildung; 
die medizinische ist nach Inhalt und Organisation, nach Zielen 
und Wissenschaftsbetrieb sogar den technischen Hochschulen voll- 
standig gleichartig. Dagegen verOden die nach der Universitäts- 
auffassung hoher stehenden ^allgemeinen*' Gebiete immer mehr. Be- 
rühmte Univei-sitätslehrer für allgemeine Fächer doziren an grossen 
Universitäten oft Wissenschaften ersten Ranges nur vor einigen 
ZuhOrem, die sich als Spezialisten in diesem einen Fache 
ausbilden wollen. Nur weniges im gegenwärtigen Wissen- 
schaftsbetriebe dient wirklicher allgemeiner Bildung. 
* 

Die Universität leidet an dem Widerspruche, zugleich Gelehrten- 
schule und Fachschule zu sein. 

Ueber den Besuch der Universitäten sind in der OelTentlich- 
keit falsche Vorstellungen verbreitet, da von der Universitäts- 
statistik zuweilen Besuchszahlen angeführt werden, die vOllig illu- 
sorisch sind. So z. B. werden in der Statistik der Berliner 
Universität alljährlich ausser den UniversitätshOrem noch alle 
HOrer der abrigen Berliner Hochschulen mitgezählt als Besuchs- 
berechtigte der Universität! Kleine Univeraitäten benutzen andere 
Mittel, um einige hundert ZuhOrer in imponirender Zahl vor der 
OeiTentlichkeit erscheinen zu lassen. 

Die Universität bietet gegenwärtig an allgemeiner Bildung 
am allerwenigsten, weil die „allgemeinen" Fächer am einseitigsten 
den Weg der Kritik und wissenschaftlichen Spezialforschung ge- 
gangen sind, daher wohl Spezialgelehrte ausbOden, aber keine all- 
gemeine Bildung gewähren. Mit gelehrten Einzelheiten, mit kritischer 
Forschung, mit Altenglisch, Froven^alisch,- mit gelehrter Sprach- 
forschung statt Sprachkunde u. s. w. ist ihr nicht gedient 
Das meiste bewegt sich in den höchsten Regionen der Kritik 
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und Forschung, und damit fehlt die Möglichkeit, die Aufgaben der 
allgemeinen Bildung zu erfOUen. 

Das Zusammenwerfen von Forschung und Lehre, die 
übertriebene Spezialisirung auch des Unterrichts ist eine echt 
deutsche Eigenthümlichkeity die immer mehr eine beunruhigende 
Ausdehnung annimmt. 

Ueber das weite und reiche Gebiet der allgemeinen Erkenntniss, 
die yySchulmeisterarbeif', wird rasch hinweggeeilt, oder es wird 
gar nicht berührt, um sich nur so bald und so ausschliesslich wie 
möglich einer engen Domäne zu weihen. Dem Begriff „ele- 
mentar'' wird eine herabwürdigende Bedeutung angehängt, 
auch wenn es sich um das unerlässliche Fundament handelt, das 
noch in keiner Weise gesichert ist 

Nur das, was einige wenige AuserwEhlte, hanfig nur 
die Urheber selbst verstehen, wird in aller Breite und 
Tiefe gepflegt! Dafür bezahlt der Staat die kostspieligsten 
Bildungsstätten, die ihresgleichen auf der Welt nicht habenl 
Gerade in den wichtigsten, grundlegenden Wissenschaften fehlt es 
ander überaus werthvoUen Zusammenfassung der Erkenntniss, 
die ein Spezialist nie leisten kann. 

Gewiss muss die Universität ihr Hauptgebiet, die wissen- 
schaftliche Forschung, die, unbekümmert um irgend welche 
Nebenrücksichten, nur der Wahrheit und wissenschaftlichen 
Einsicht dient, unveraehrt erhalten. Es wäre ein trauriger Bück- 
gang, sollte dieses hohe Bestreben irgend welche Einschränkung 
erfahren und die Mittel dafür verkürzt werden« 

Aber auf die bewundernde Anerkennung, die von der ganzen 
Welt dem einzelnen wirklich erfolgreichen Forscher gezollt wird, 
hat nicht jeder Forscher und nicht die ganze Universität Anspruch. 
Ebenso hoch wie die durchschnittliche Forschungsarbeit steht die 
schwierige zusammenfassende Arbeit, welche allgemeiner Bildung 
dient; die aber wird von der Universität mehr und mehr ver- 
nachlässigt 
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Die technische und wirthschaftliche Anwendung der 
wissenschaftlichen Ericenntniss erlangt immer grossere 
Wichtigkeit 

Die Univei-sitat hat durch die Thätigkeit einzeUier hervor- 
ragender Männer, insbesondere auf dem Gebiete der Chemie, 
einige Fühlung mit technischer Anwendung gewonnen. Das eigent- 
liche Wesen der wissenschaftlichen Technik hat an der Universität 
keinen itoden finden können, weil diese an ihrer Wissenschafts- 
auÜASsungy welche Anwendung und Wirthschaftlichkeit als etwas 
Tieferstehendes ausschliesst, festhält und auch festhalten muss, 
wenn sie nicht mit ihrer Ueberlieferung brechen sölL 

Ingenieurwissenschaften wurden frQher in (liess engelehrt, 
Technologie war an vielen Universitäten vertreten, höhere Mechanik 
in Manchen, „um den dereinstigen technischen Beamten 
und Privatingenieuren zur vollständigen Ausbildung zu 
verhelfen"; in Heidelberg wurden noch zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts Vorlesungen Ober Technologie gehalten, die ganz in den 
Rahmen der technischen Hochschulen passen würden; auch in 
Göttingen wurde über technische und militärische Fächer ge- 
lesen u. s« w. Früher gehörten zu den Staatswisseuschaften auch 
das Bauwesen, das Berg- und Hüttenwesen, ebenso Land- und 
Forstwirthschaft, Feldmesskunstu.s.w. Zu einer planmässigen 
Pflege der technischen Wissenschaften ist es aber nirgends gekommen. 
Ueberall sind die Ingenieurwissenschaften verkümmert 
und mussten verkümmern, weil der Geist der technischen 
Bildung an den Universitäten keine vollberechtigte Heim- 
stätte hatte und auch jetzt noch nicht hat Jeder Versuch, 
technische Wissenschaften den Univeraitäten „anzugliedern'', ohne 
das volle Wissensgebiet der Technik un<i ohne den Geist der 
wissenschaftlichen Technik zu berücksichtigen, muss misslingen. 

Im Auslande, in Belgien, Italien, England und insbesondere 
in Amerika, sind die Ingenieurwissenschaften an Universitäten 
gediehen. An einer italienischen Universität besteht eine „facoltn 
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politecnica'^; an belgischen und englischen und an vielen ameri- 
kanischen Univei*siläten sind vollstilndige Ingenieur- Abtheilungen 
veitreten. 

Unsere Universitäten haben ein Jalirhundert lang die wissen* 
schaftliche Technik unbeachtet gelassen und treten in das neue 
Jahrhundert unverändert mit dem aberlieferten iQckenhnften Wissen- 
schaftsgebiete ein. 

Die Erkenntniss dieses Zurückbleibens hat erst jetzt begonnen; 
einige Einsichtige suchen Fühlung mit der Technik, und der 
Gedanke der Vereinigung alier Wissenschaftsgebiete taucht auch 
in Universitätskreisen auf. Nunmehr kann aber die selbständig 
gross gewordene wissenschaftliche Technik von den technischen 
Hochschulen nicht mehr abgetrennt und an die Universität gesogen, 
die technischen Hochschulen können nicht wieder zu Gewerbor 
schulen herabgedrückt werden. Die Universität müsste nunmehr 
die (Sesammtheit der technischen Wissenschaften, die ganze 
technische Hochschule auftaehmen. 

Die Vereinigung aller Wissenschaftsgebiete ist nur mOgllch, 
die Versäumniss eines Jahrhunderts nur nachzuholen, wenn die 
Universität ihr eigenes überliefertes Prinzip aufgiebt, den Geist 
und die Eigenart des technischen Studiums, wissenschaftliche, 
praktisch anwendende und wirthschaftliche Einsicht, als gleich- 
berechtigt mit Jeder andern geistigen Thätigkeit anerkennt 

Nur dann kann die Uni%'ersität den Aufgaben des kommenden 
Jahrhunderts genügen. Solche Erweiterung ihres Gebietes wäre 
die grOsste Umgestaltung, die sich je in ihrem Wesen vollzogen 
hätte, und würde eine vollständige Aenderung ihrer ganzen Geistes- 
richtung bedeuten. 



Die höchsten Bildungsstfitten 

und die 
staatlichen und nationalen Aufgaben. 

Die technischen Hochschulen sind ftlr die grossen Aufgaben, 
die ihnen zufallen, nicht vollständig ausgebildet Die Universitäten 
sind bei einer Wissonschaftsauffassung verblieben, die längst nicht 
mehr der Gegenwart, noch weniger der kommenden Zeit ent- 
spricht; ihnen fehlt der Zusammenhang mit der Wirklichkeit, mit 
dem praktischen Leben. 

Wie beide Hochschulen auszugestalten seien und was sie leisten 
konnten und sollten, dOi^fte am z^^eckmässigsten auf grund der 
Forderungen beurtheilt werden, welche Staat und Nation an die 
höchsten Bildungsstätten stellen mOssen, um den Aufgaben des 
kommenden Jahrhunderts gewachsen zu sein. Hier sollen nur die 
wirthschaftlichen Aufgaben in Betracht gezogen werden. 

An die Leiter der nationalen Arbeit werden bei den immer . 
verwickelter und schwieriger werdenden Schaffensbedingungen 
immer grössere Anforderungen gestellt Theoretisches akademisches 
Wissen ist ganz unzureichend; das Fachwissen allein genügt auch 
nicht mehr; wirthschaftliche und allgemeine Bildung sind unerlässlich 
geworden. Weder die technischen Hochschulen, noch die Universitäten 
enthalten vollständig die Lehrgebiete, die zur Ausbildung der Leiter 
der Arbeit in dieser Richtung erforderlich sind. Ueberall giebt es 
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grosse Lacken wegen der Trennung und Einseitigkeit der Bil- 
dungsanstalten. Die technischen Hochschulen bieten nicht genug 
allgemeine Bildung, die Universitäten nichts im lebensvollen 
Zusammenhange mit der praktischen Anwendung. Und so gedeihen 
denn auf beiden Seiten Verkehrtheiten:' auf der einen wird 
technische Arbeit als Selbstzweck betrachtet, ohne Beachtung 
der wirthschaftlichen Forderungen, auf der andern herrscht 
doktrinäre Auffassung ohne jede praktische Einsicht Die Tech- 
niker gehen zu sehr ihrem Spezialfach und ihren Konstruktions- 
ideen nach, die Doktrinäre sind unflruchtbar und schädigen die 
nationale Arbeit 

Der Verwaltungsbeamte ohne technische Bildung , der Jurist 
ist unmöglich der berufene Leiter der wirthschaftlich-technischcn 
Arbeit; noch weniger der Theoretiker, der weitab von praktisch 
schaffender Thätigkeit volkswirthschaftlich-theoretische Studien ge- 
trieben hat; ebensowenig der Kaufmann ' ohne technische Bildung* 
Nur der Ingenieur mit wirthschaftlicher und allgemeiner 
Bildung ist der Aufgabe gewachsen. Die technisch - fachwiasen- 
schaftliche Bildung ist unentbehrlich und kann hier so wenig wie 
beim Mediziner durch allgemeine Bildung ersetzt werden. 

Selbst für die Verwaltung des Staats und der poUtiBchen 
Körperschaften, für die Beamtenausbildung im allgememen, die 
gegenwärtig noch nach der Qberlieferten Schablone, aber für die 
kommende Zeit völlig unzweckmässig geleitet wird, ist technische 
und wirthschaftliche Einsicht ein wesentliches Erforderniss. 

Die Zahl der in der schaffenden Welt erforderlichen tech* 
nisch Gebildeten ist gegenwärtig grösser, als der Bedarf der 
alten gelehrten Beruftzweige. 

Die von den Universitäten wirthschaftlich Ausgebildeten 
linden wegen mangelnder Fachkenntnisse wenig Gelegenheit zur 
Bethätigung . ihres Wissens. Sie werden höchst selten in einen 
Wirkungskreis gelangen, in dem wirthschaftliche Einsicht eine so 
grosse Rolle spielt wie fOr die grosse Hehrzahl der Techniker« 
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Das volkswirtbschaftliche Studium an den Universitüten bleibt oiine 
Zusammenhang mit der Praxis. Daher die vielen Doktrinäre, die 
sich mangels konkreter Beschäftigung auf das Weltverbesscrn 
legen und immer nur Kritik Oben, ohne je im Leben verant^'ort* 
lieh gearbeitet zu haben, die auch immer Recht haben, weil sie 
immer nur negiren, aber nie verantwortlich schaffen. 

Wieviel verkehrte Bestrebungen würden unterbleiben, wenn 
alle diese Weltverbesserer gezwungen wären, ihre wohlgemeinten 
Ideen stets mit dem Massstabe der wirklichen AusfQhrung zu 
messen. Die nothwendige Gewöhnung an solchen Massstab lehrt 
aber die herrschende gelehrte Schulung nicht 

Es wäre sehr einseitig, Vorwurfe nur gegen die wirthschaft- 
liehen Doktrinäre zu erheben; Uebelstände, die in der modernen 
Vielstudirerei ohne jeden Zusammenhang mit der wirklichen Welt 
ihren Orund haben, treten auf allen Gebieten hervor. Daher auch 
allerorts die Klagen der Einsichtigen über die vielwissenden, aber 
praktisch unbrauchbaren Studirten. 

Die schaffende Thätigkelt bringt den Ingenieur mit wirth- 
schaftlichen und öffentlichen Interessen unmittelbar in BerQh- 
rung. Er hat Kräfte zu produktiver Arbeit heranzuziehen, zu 
erhalten und richtig zu leiten; dies Ist immer eine technische und 
wirthschaftllche Aufgabe, die vielseitige Bildung verlangt Der 
Ingenieurberuf Ist ein Kulturberuf; die Tephnik ist einer 
der wichtigsten Faktoren des wirthschaftlichen Lebens geworden. 

Die Kulturgeschichte der Menschheit beginnt mit der Geschichte 
der Werkzeuge, beim „tool making anImaP', und die Schaffung 
von Werkzeugen im weitesten Sinne ist das Wesen der Technik 
und die Voraussetzung der gegenwärtigen Kultur. Buckle nennt 
den Fortschritt „Beherrschung der Materie'^ sie ist gegenwärtig 
nur durch Ingenieurarbelt möglich. 

Die technischen Hochschulen gehören zu den wenigen Blldungs- 
Stätten, die ihre Studirenden mit der Anwendung, mit der wirk- 
lichen Welt in BerOhrung bringen, soweit dies bei dem gegenwärtig 
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hcrrachendeii uupraktischen Schulgeiste Oberhaupt möglich ist Im 
Zusammenhange mit technischen Studien ist Gelegenheit zu fhicht- 
barer Behandlung wirthschaftlicher Fragen gegeben. 

Die Universitäten haben ihren glänzenden Namen unter Zeit- 
und KuUurverhältnissen errungen, welche von den heutigen 
völlig verschieden sind. Die religiösen und politischen Ver- 
hältiiisse, welche einst lediglich die Heranbildung von Theologen, 
Philologen und Juristen als ein Staatsiuteresse erscheinen Hessen, 
haben sich wesentlich geändert Die Naturwissenschaften und die 
Heziehungen zum Leben, welche die Universitäten pflegen« sind 
unzulänglich. Es liegen neue Aufgaben des Staates vor; er ist 
über den Rahmen des Rechtsstaates hinausgewachsen, und seine 
Rcchtsaufgabeu sind nicht mehr allein entscheidend; der hochent- 
wickelte Kulturstaat muss alle wichtigen Kulturaufgaben mn- 
fassen, und in ihnen spielt die Technik eine erste Bolle. 

Die Kräfte zur Leitung der produktiven Arbeit zu entwickeln 
und zu erhalten; ist eine der wichtigsten Aufgaben des Staates, 
dessen materielle und geistige Lebensinteressen davon abhängen. 
Friedrich IL hat mit seinem entsetzlich klingenden, aber richtigen 
Ausspruch: „Alle Kultur geht vom Magen aus^, die Untrennbarkeit 
von Kultm*- und Lebensfragen, von geistiger und materieller Kultur 
kräftig gekennzeichnet Aufgabe des Staates ist es, die schädigende 
Trennung von Theorie und Praxis zu beseitigen, die Bildungs- 
stiltten auf ihren richtigen, alle wichtigen Erkenntnissgebiete 
umfassenden Boden zu setzen, sie der Praxis und einander näher 
zu bringen. 

Wir stehen erst im Anfange einer grossen wirthschaftlichen 
EntWickelung, in der es immer mehr darauf ankommt, Kräfte 
zu entwickeln und mit den vorhandenen sparsam* umzogehen. Die 
Kruftverschivendung ist immer das Kennzeichen ^iner niederen 
Entwickelungsstufe. Die Technik ist gegenwärtig auf dem Wege, 
der Verschwendung der Naturkräfte Einhalt zu thun und im Intern 
esse der Allgemeinheit wirthschaftlich vorzugehen. Noch aber 
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herrscht bei uns eine riesige Verschwendung geistiger Kraft Ein 
niQhevolleSy langes und kostspieliges Studium, wie nirgends sonst, 
zumeist fernab von fruchtbringender Thätigkeit, wird unserer Jugend 
auferlegt und kommt nicht der schaffenden Arbeit zu gute, sondeiti 
schftdlgt sie vielmehr, wenn die unproduktiv Erzogenen in bevor- 
rechtigte, leitende Stellung gelangen. 

Die grossen staatlichen Aufgaben der Neuzeit, die Schwierig • 
keiten, welche der venvickelte wirthschaftliche Hechanismus 
schafft, erfordern die Ausnutzung aller Bildungsmittel auch fQr das 
praktische Bedürfniss der Nation. Der moderne Staat ist ein sehr 
verwickelter Körper geworden; in ihm stehen obenan die wirth- 
schaftlidien Aufgaben, in denen wieder die technische Arbeit eine 
erste Stelle einnimmt Lftngst schon sind die politischen Ziele ein- 
facher geworden, die wirthschaftlichen dagegen bnmer schwie- 
riger und wichtiger. Richtige technische Erziehung gewinnt 
daher inuner grossere Bedeutung. 

Das bahnbrechende, von allen Staaten nachgeahmte wirth- 
schafts- und sozialpolitische Auftreten des ersten deutschen 
Kaisers vor 2 Jahrzehnten ist bekannt; mit unvergleichlich zwin- 
genden Begründungen leitete Bismarck die neue Richtung ein. 
Es mag auch an die Worte, die der zweite Kanzler des Deutschen 
Reiches vor 7 Jahren sprach, erinnert werden: 

„Der Svlmuplati der Weltgeschichte hiit sich erweitert. IMiiiit siud die 
Proportionen andere geworden, und ein Staat, der als europllische Grossuiaclit eine 
Kolle in der Gescliichte gespielt hat, kann, was seine materielle Kraft angeht, In 
al>sehbarer Zeit xu den Kleinstaaten ^liören. Wollen nun die europftlschen Staaten 
ihre Weltstellung aufrecht erhalten, so werden sie nach meinem Dafürhalten nicht • 
umhin können, so weit sie m'enigstens ihren sonsti|cen Anlagen nach dasn g«*nelgt 
sind, eng aneinander sich ansoschllessen. Es ist nicht unmöglich, dass die Zelt 
kommen wird, wo sie einsehen werden, dass sie Klügeres su thun haben werden, 
als sich gegenseitig das Blut aussusaugen, weil sie im wirthscliafllichen Kampfe um 
das Dasein genöthigt sein werden, aUe Ihre Krftfte einsasetieii.'' 

Der leitende Minister im verbQndeten Nachbarreiche schloss 
kürzlich seine hochpolitischen Aeussenmgen: 

^Europa ist allem Anscheine nach in seinem Entwickelnngsproiesse au einen 
Wendepunkt gelangt, der nachhaltige Aufmerksamkeit in Ansprach nehmen muss. 
Die grossen, Immer gebieterischer sich aufdrSngenden Probleme der materiellen 
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Wolilfjiliit lit^tni nicht im^ir in ntopisrbrr Frme, »ie »ind thatsüchllch vorimndt« 

uiid «iOifeti uirlil {tlienriit« vmim Gros» mid srhwrr i»! die Anfgnbe, die 

ihr rimriil(tcrii»tiftrbrs Mi^rkmul, veiin nichl «11« Aranrirbeii trügefi, der iillchsten Zeil- 
e|»oclie aufdruclM-n dürfte. Wie dim 16l und 17. Jahrhantlerl mit reli^Ken Rlmpfen 
«UH^erilllt «areii. im Ift. die iilHrrülen Ideen xain Ihirrfabmch kamen, wie diis gegeu- 
wiini;ce JjihrliHiidert durch die Nutionxlitlteiifrjixe chjiml&terisirt erscheint» so s«|rt 
»icli das 2U. Jalirhniidert für Karo|Mi «1« ein Jabrhaudert dt-s Ringenii nms Dasein 
aiir liandelttpolitiM-heni (tfliiete an. und vereint sollten sich dea^sen Volker «tsamnien- 
fiiHleii. nm in der Vertheidi^rung ilirer Existenzbedingungen erfolgreich wirken m 
können. Möge die Krkenntniss davon allgemein durchdringen nnd uns veigSimt 
sein, die Zeit<*n fri«-dl Icher Knt Wickelung, denen wir nunmehr vertrauensvoll eiit- 
gegenblicken, xu benÜtxen. um unsere besten Krüfte au Mmnieln und vornehmlich 
diesem Ziele sumwendeu." 

Es mag den Ingenienrstand mit besonderer Oenugtbuung 
erfüllen, zu sehen, wie alle Staatskonst in das Fahrwasser 
wirthschnfUicher Arbeit, die zu einem grossen TheUe tech- 
nische Arbeit ist, einlenken muss; wie die Politik nachdrQcklich 
die wirthschaftliche Arbeit als die Aufgabe der Nation 
hinstellen muss. In weiten Kreisen fehlt leider das Verständniss 
für die wirthschaftliche Bedeutung der technischen Arbeit Bei 
Strassen, Eisenbahnen, Kanftlen, Flussbauten u» s. w. wird sie auch 
dem Laien erkenntlich; hinsichtlich des noch viel einflussreicheren, 
aber weniger auflfälligen übrigen Ingenieurwesens, insbesondere 
des Maschinenbaues, wird sie gegenwärtig selten richtig gewürdigt 

Der Wettbewerb des Auslandes ist zum politischen Faktor 
geworden. Durch den modernen Verkehr ist in unmittelbare Nähe 
gerückt, was sich früher weltfern und fremd war. Früher unent- 
wickelte Volker im Auslande haben sich mit den modernen 
technischen Kulturmitteln in unerhört rascher Zeit auf gleiche Hohe 
wie alte Kulturvölker aufgeschwungen; aber in jedem Lande ist 
zugleich durch die Kulturmittel ein viel reicheres Feld der Thätig- 
keit erschlossen woi-den. Kräfte und Waffen sind nicht allzu un- 
gleich vertheilt, wohl aber sollte uns die viel bessere Verwerthung 
der Kräfte zu denken geben, die die Hauptstärke unseres mäch- 
tigsten künftigen Gegners, der amerikanischen Staaten, bildet 
Die jetzige Generation mag ausserdem im Interesse der kommenden 
sich immer ernstlicher mit 'Russland beschäftigen. 
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Es ist hoch an der Zeit, die Bildungamittel dem alles behejT- 
sehenden wirthschaftlichen BedQiTniss der Nation anzupassen, 
wenn wir den Wettbewerb mit dein Auslande erfolgreich bestehen 
wollen. 

Dass unsere höchste Bildung eine andere Richtung einschlagen, 
neue Ziele ins Auge fassen muss, das lehrt uns ganz besonders der 
Hinblick auf Amerika. 

Dort herrschen nicht Verkehrtheiten, die uns die besten Krälte 
rauben. Dort giebt es nicht die grosse Kluft zwischen Intellektualismus 
und schaffender Thätigkeit, zwischen Theorie und Praxis, die bei uns 
künstlich durch ererbte, veraltete Einrichtungen auftrecht erhalten 
wird, nicht die Unterschfttzung von Fähigkeiten, welche weder 
durch gelehrten Unterricht noch durch BQcher und Schule ausgebildet 
werden können. Dort giebt es weniger lieber- und Halbbildung, 
weniger nutzlosen Verbrauch von Kräften und geistiger Arbeit, 
wenigerUeberschuss an schwer OeprQften, wenig Erfahrenen. 
Hingegen herrscht wesentlich praktischerer Sinn und richtigere 
Erkenntniss der Wirklichkeit, auch in der Schule; dabei weniger Jagd 
nach Berechtigungen und Titeln, kein Festlegen der Jugendkraft im 
Berechtigungsstudium. In Amerika giebt es keine ausschliess* 
liehe Herrschaft der unpraktisch Erzogenen, welche die wirth- 
schaftliche Arbeit nur zu oft derart „leiten'', dass sie das Ehr- und 
SelbstgefQhl und die Leistungsfähigkeit derjenigen unter- 
graben, welche die eigentliche technische und wirth» 
schaftliche Arbeit zu leisten habenl 

Doit hat unser gelehrtes Erziehungssystem nie grossen Einfluss 
gewonnen und eine gewisse allgemeine Bildung ist in den breiten 
Schichten der ansässigen Nation mehr verbreitet als selbst in 
Deutschland. 

Dort kommt auch die freie Berufswahl besser zur Geltung 
und damit der hohe Werth selbständiger Arbeit, die bei uns 
auf der Heerstrassc des Berechtigungsstudiums* verloren geht 
Die amerikanische Jugend konunt in der Regel mit dem 20.. Jahre 



— 88 — 

in das schaffende Leben, lernt frühzeitig Leben und Menschen 
kennen, während bei uns der mit Wissensstoff und Titeln Wohl- 
versehene nach seiner letzten Prüfung für die wirkliche Welt za 
alt und zu anspruchsvoll geworden ist und sich im Alter von 
30 Jahren aus mühsam Studirtem und dem Qlauben an Vorrechte 
herausarbeiten muss, um nun die wirkliche Welt kennen zu lernen. 
Studieneinrichtungen und Sinn stehen nicht so wie bei uns in 
vielfachem Widerspruch mit den Schaffensbedingungen der Gegen- 
wart. Darin liegt eine der grossen Qefahren, die uns von unsem 
Gegnern jenseits des Ozeans drohen, und über sie kann nur 
Bildung mit praktischem Sinn, nicht aber die grosse deutsche 
Sünde des Vielregierens unpraktisch erzogener Krftfte 
hinweg helfen. 

Bei uns ist die Regel der unbewusst Studirende, der 
eben nur studirt, weil er durch Personen und Berechtigungen 
geschoben wird, der sich den Wissenschaften zuwandte, weil 
ihm die Gelegenheit fehlte, irgend etwas anderes kennen m 
lernen. Der aktive Weg, das bewusste Studium auf Grund von 
Neigung, Veranlagung und Anregung wird immer seltener, zum 
grossen Schaden der schaffenden Kraft. 

Der Hinweis auf Amerika ist heutzutage besonders gef&hrlich. 
Wer angelsächsische Vorzüge rühmt, kommt in den Verdacht, „un- 
wissende Athleten'', „gelderwerbende Banausen'' u. s. w. heran- 
bilden zu wollen. Die Vertreter der wissenschaftlichen Technik, 
welche einzelne amerikanische Einrichtungen lobten, haben stets 
auch hervorgehoben, dass dort viel Unwissenschaftliches herrscht, 
und dass den Amerikanern durchaus nicht die Palme der Jugend- 
ausbildung gereicht werden kann. Das amerikanische Schulwesen 
besitzt einige positive Vorzüge, hauptsächlich aber den grossen 
negativen Vorzug, dass ihm vieles von unserem gelehrten Bildung»- 
Wesen: die Alleinherrschaft gelehrter Auffassung, die übertriebene 
Inzucht in Lehre und Lehrerausbildung nicht anhaftet und 
Forschung und Lehre selten vermengt wird. 
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Der Staat hat im kommenden Jahrhundert vor allem wiräi- 
schaftiichen Aufgaben zu dienen. Wenn bei uns technische Arbeit 
dauernd zu einer tiefer stehenden Rolle vemrtheilt bleibt, wenn 
die höchsten Bildungsstätten und die heiTSchende sogenannte allge- 
meine Bildung sich der Qeistesrichtung, die für technische und 
wirthschaftliche Arbeit nothwendig ist, dauernd verschliesseui wenn 
unpraktischer Sinn die Herrschaft beh&lt, dann kOnnen die wirth- 
schaftlichen Aufgaben nicht gelöst werden. Dann hilft keine 
noch so wohl durchdachte und stramm durchgef&hrte Organisation, 
keine reglementirende Thätigkeit mit technisch ungebildeten, 
unwirthschaftlich denkenden Persönlichkeiten, die technische 
Arbeit in ihrem Bildungsgang missachten gelernt haben. Eine 
Handarinenordnung, welche den unpraktisch Erzogenen und un- 
wirthschaftlich Denkenden Ober den wirthschaftlich Thädgen 
setzt, wird den drohenden wirthschaftlichen Gefahren nicht 
begegnen können. Wenn die Befehlenden das, was sie an- 
zuordnen haben, aus eigener Thäti^^eit nicht zu kennen brauchen, 
dann wird auch der wirthschaftliche und technische Oeist in 
die Organisation nicht eindringen, es wird vielmehr das Auf- 
treten der herrschenden unpraktisch Erzogenen die 
eigentliche Arbeit untergraben. Hier ist ein grOndlicher 
Wandel nothwendig, mit dem die höchsten Bildungsanstalten 
anfangen mOssen; denn von ihnen ist das Herrschende in erster 
Linie beeinflusst 

Damit hängt zusammen die Frage der freien Berufswahl und 
die Beform der Vorbildung, die beide das Interesse der Nation 
innig berühren. / 

Gegenwärtig läuft die Erziehung für die verschiedenen Berufe 
von den untersten Stufen an getrennte Wege. In einem Alter, wo 
die eigene Neigung und Befähigung sich noch gar nicht zeigen 
kann, wird über den künftigen Beruf unserer Jugend gewürfelt, 
wobei selbstverständlich, wie keinem besorgten Familienhaupte zu 
verübeln ist, die Bahn der Vorrechte die erste Rolle spielt. Die 
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Selbstbestimmung bat fast aufgebort, damit auch der Sinn für 
selbst gewählte schaffende Thatigkeit und Freude an selbständiger 
Arbeit. Statt dessen herrscht die geisttodtende Sucht nach Titeln 
und der Rangstellung des Beamtenthums, auf dessen genau vor- 
geschriebener Bahn ein grosser Theil der befähigten Jugend ge- 
dankenlos einher wandelt 

Früher gab es grössere Etnzelleistungen im Studium, vor 
allem stärkere Charaktere und ein kräftigeres Wollen, weil die 
Berufswahl die Entwickelung der eigenen Befähigung ermöglichte; 
es gab auch ein höheres Pflichtgefühl, eine ausgesprochene Berufe- 
treue und zahlreiche andere fUr Staat und Nation viel werthvoUere 
moralische Werthe, als sich bei der modernen Jagd nach Beamten- 
stellung entwickeln können. Es ist leider Üblich, solche Klagen 
mit der Bemerkung abzuthun, dass sie von jeher erhoben worden 
seien. Thatsächlich ist aber die Charakterlosigkeit der Studien, 
das Abzählen erstudirter Berechtigungen u. s. w. ein Uerkmal der 
Gegenwart, vor allem Qine Folge der fehlenden BemfswahL 

Wer die Thatsachen nicht sehen will, muss auch auf Grund 
einer allgemeinen Ueberlegung zu gleichem Ergebniss konunen. 

Auf die Individualität des Menschen kommt es trotz aller 
Erziehung an; sie kann aber erst aus der Erfahrung lernen, 
was sie will und kann. Die Freiheit der Berufswahl sichern, heisst 
die Gelegenheit zu möglichst vollständiger Erkenntnisa der 
Individualität bieten. Diese Möglichkeit wird aber unsei^er Jugend und 
ihren Berathem bei der gegenwärtigen Trennung der Bildungswege 
gar nicht oder viel zu spät geboten. Häufig kommt es daher vor, 
dass über eine Individualität der Stab gebrochen wird, weil sie 
nicht erkannt wurde und vielleicht das Gedächtniss (Ür Einlemung 
von Vokabeln unzureichend war. Erkenntniss der Stärke und 
Schwäche einer Individualität ist die Voraussetzung Jeder ver- 
nünftigen Erziehung. Solche Erkenntniss kann aber der 10- bis 
15jährige über sich und können andere über ihn nur ausnahms- 
weise haben. Sie wird aber gleichwolü von dem herrschenden 

r 
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Schul- und Berechtigiingssystem vorausgesetzt Darin liegt ein 
schwerer Schaden unseres Biidungswesens, der nur durch die Re- 
form der Vorbildung beseitigt werden kann. 

Aus dem Wesen der staatlichen und nationalen Aufgaben im 
kommenden Jahrhundert ergiebt sich die grosse Bedeutung der 
technischen Studien für die Zukunft. Das BedUrfiiiss des Staate» 
zwingt immer mehr zur Ausbildung deijenigen Qeistesffthigkeiten, 
deren Pflege das Wesen der technischen Erziehung ausmacht Dass 
hierdurch die Überlieferten grossen Aufgaben und Wissenschafts- 
gebiete beeinträchtigt werden, kann nm* der glauben, der die 
grossen Forderungen der kommenden Zeit nicht versteht und einen 
begrenzten gelehrten Gesichtskreis fOr die grosse Welt hftlt 
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Eindringling oder Kulturglied? 

Wenn die Technik, die Ingenieurthfttigkeit als den ge- 
lehrten Berufsrichtungen ebenbürtig bezeichnet wird, erhebt sich 
schon geringschätzender Widerspruch. Wird nun gar ^technische 
Bildung** als schwieriger hingestellt als abstrakte wissenschaftliche 
ErkenntnisSy wird ihr die Aufgabe zugewiesen, nach zweifacher 
Richtung LQcken in der bisherigen Bildung auszufüllen, und 
vollends eine entscheidende RoUe im kommenden Jahrhundert zuge- 
sprochen, dann wird dies wohl als Anmassung angesehen werden. 
Deshalb rouss hier die Bedeutung der Technik für Kultur und 
Bildung ausführlicher behandelt werden. 

Die Technik wird gewöhnlich als „Kind der Neuzeif an- 
gesehen. Ihre Geschichte beginnt aber mit den ersten Kulturbe- 
strebungen des Menschen und durchläuft die ganze Kulturentwicke- 
lung vom Steinworkzeuge des Urmenschen bis zu den modernen 
Ingonieurwerken; sie ist ein grosser Theil der menschlichen Kultur- 
geschichte und kann sich an Bedeutung und Inhalt mit Jeder 
Wissenschaftsgeschichte messen. 

Es ist Ja poetisch, dass die Griechen ihre ersten Knlturmittel: 
das Feuer, die Kunst der Metallbearbeitung, die Buchstabenschrift 
u. s. w.als von den Göttern verliehene Gaben betrachteten. Diesem 
Mythus steht die Th'atsache gegenüber, dass alle Kulturmittel nicht 
fertig dargereichte Gottergaben, sondern das Produkt einer Jahr* 
tausende langen Kulturentwickelung auf natOrlichen Grundlagen sind. 
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Lange bevor die gewaltigen Leistungen der modernen Technik 
unseren Gebildeten zum Bewusstsein kamen, wurden die wichtigsten 
Kulturabschnitte nach technischen Errungenschaften bezeichnet: 
Idstein-'', „Bronze-*' und „Eisenzeit" sind für den Kulturfort- 
schritt ebenso bezeichnend wie die technischen Leistungen, 
welche den Uebergang vom Mittelalter in die Neuzeit kenn- 
zeichnen. 

Die neueste Zeit mit ihren durch die Technik völlig umge- 
stalteten Lebensverhältnissen hat allen Anlass, ihren Beginn von 
der Dienstbarmachung der Naturkräfte durch die Ingenieur- 
arbeit zu rechnen. 

Einen trennenden Unterschied zwischen technischen und 
humanen Wissenschaften giebt es nicht; wohl aber kann zum Ruhme 
der Technik hervorgehoben werden, dass es ein grosseres Ver* 
dienst ist, Kultur zu schaffen und allgemein zugänglich zu 
macheui als sie bloss zu lehren. Die Technik hat menschliche 
Arbeit in grossem Massstabe in ihren Bereich gezogen, sie hat die 
früher als Handwerk verachtete Arbeit geadelt und wird sich 
zur Wissenschaft der menschlichen Arbeit entwickeln. 

Die wissenschaftliche Technik kann den Vergleich mit anderen 
Wissenschaftsgebieten wohl bestehen. Der Vergleich mit der 
Geschichte von IrrthQmem, auf die gar manche Wissenschafts- 
entwickelung hinausläuft, wQrde einen vortheilhaften Hintergrund 
für die Geschichte der Technik abgeben. 

Virchow sagte jQngst die stolzen Worte: „Die' Medizin ist 
eine sehr alte Wissenschaft, ja im Grunde die einzige, welche eine 
zusammenhängende Geschichte besitzt, die bis zu den Anfängen der 
Geschichte Oberhaupt zurOcki-eicht Jahrtausende hindurch hat sie 
gewisse Traditionen, gewisse Dogmen bewahrt. Trotzdem hat sie 
grosse Veränderungen erfahren . . • ." 

Aelter als die Geschichte der Medizin ist die Geschichte der 
Technik, die weit aber Jede Volkergeschichte zurQckreicht Uralte 
Sagen knOpfen sich an technische KOnste; die Sc^hmiedekunst 
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steht in der gennanischen Sage in hohem Ansehen; in SiegMed 
verkörpert sich eine neue Kultur, die die alten Äsen sttlrst 

Der Mensch, der zuerst den Stein oder Baumast als Werkzeug 
oder Waffe gebrauchte, sich gegen die hinderlichen Natnrkrftfte 
schützte, sie bekämpfte, hat die erste Befreiungsarbeit im Kampfe 
ums Dasein geleistet Der hilflos geborene Mensch ist durch die 
Natur auf Waffen und Werkzeuge als unerltissUche Mittel seines 
Daseins angewiesen. Der moderne Mensch ist es in dem Masse 
mehr, als er höhere BedOrfnisse hat Die Technik war ur- 
sprünglich ein Kind der Noth. Die höchste Kulturentwickelung 
entfaltete sich nie in Gegenden, wo die Natur die reichsten 
Schatze bot, sondern da, wo die thatkräftigsten Menschen die 
Naturgewalten überwanden, die Befreiungsarbeit leisteten, und die 
Kultur ist wieder zurückgegangen, als die Befreiungsarbeit| 
die schaffende Thätigkeit nachliess. Die Geschichte der Griechen, 
Phönizier und anderer Mittelmeervölker, der Araber, nicht minder 
die Völkerentwickelung der Neuzeit bieten hierfür Belege. 

Die Ingenieurkunst kann sich in ihrer Geschichte eines Archi* 
raedes, der grossen Meister der SIriegs- und Friedensbauten aller 
Zeiten und L&nder lühmen. Die wissenschaftliche Technik 
wird insbesondere in den gewaltigen Grössen des Cinquecento, 
den vielseitigen Meistern echter Ingenieurkunst^ Leonardo da 
Vinci und Michel Angelo, ihre grossen Vorgänger suchen, in 
diesen unerreichten Vorbildern wahrhaft hannonischer Bildung, 
höchster Vereinigung künstlerischer, wissenschaftlicher und tech- 
nischer Bildung, in diesen, wissenschaftliches Denken und 
Phantasie vereinigenden Ingenieuren und Künstlern, die nicht 
nur naturwissenschaftliche Einsicht errangen, sondern auch lebens- 
voll zur Anwendung brachten. 

Die Technik kann sich allerdings nicht auf Dogmen berufen. 
Diese kann es für sie nie geben. Dafür hat sie aber auch wenig 
schwere Irrthümer begangen, weil sie immer auf die Unfehlbare 
Stimme der Wirklichkeit hören musa. 
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Vircbow pries unlängst in seiner Moskauer Rede die Methode 
der Beobachtung und zog die Bilanz der biologischen Erkenntniss: 
dem kommenden Jahrhundert könne nunmehr die sichere Ueber* 
Zeugung von der Allgemeingütigkeit des Satzes, „dass alles Leben 
kontinuirlich fortgesetzt werde'% übermittelt werden, und sprach 
dabei von der „harten Arbeit des gegenwärtigen Jahrhunderts", 
der „Errungenschaft der Menschheit^. 

Die wissenschaftliche Technik kann an der Schwelle des 
neuen Jahrhunderts mit ungleich grösseren Errungenschaften auf- 
treten; sie darf stolz hervorheben, dass sie den umfassendsten 
Fortschritt hervorgerufen hat, den die M*enschheit Je erlebte. Da- 
bei ist sie ein festgefügter Bau von Errungenschaften, der nicht 
wie Dogmen von einer neuen Anschauung über den Haufen ge- 
worfen, sondern nur in allen Theilen unendlich weiter vervoU- 
kommnet werden kann. 

Die Technik hat zu allen Zeiten Kulturaufgaben gelöst 
Ihre Werke im Alterthum werden noch heute bewundert Nach dem 
Untergang der alten Kultur, als fast ein Jahrtausend lang kaum ein 
Mensch selbständig zu denken wagte und es eine Naturwissenschaft 
nicht gab, hat die Technik allein Einsicht in Naturvorgänge geschaffen. 
In diese lange mittelalterliche „Oeistesnacht** fällt eine gewal- 
tige technische Geistesarbeit: eine hohe Entwickelung der Schiffahrt, 
die Auffindung der Weltwege nach Indien und Amerika, die Ent- 
wickelung des Welthandels, des Postwesens, des Städtewesens, 
uiiQbertroffene Werke der Architektur und des Kunsthandwerks, 
bedeutende Arbeiten der Kleinmechanik, die Ausbildung von Werte- 
zeugen, die Entwickelung des MQhlenwesens , der Spinnerei und 
Webekunst, grosse Leistungen des Bergbaues und HQttenwesens 
und maschinentechnische Werke im Bergbau, die noch heute unsere 
Bewunderung erregen und von einer auch mich unseren Begriffen 
bedeutenden Kenutiiiss der Naturkräfte zeugen. BauhQtten und 
ZQnfte und das deutsche Bergwesen waren damals die HQter und 
Pfleger des technischen Wissens, das fUr Jene Zeit höchst achtbar 
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war, aber in der Geschichte der Geisteaantwickelung nie genannt 
wird, trotz des grossen Einflusses, den es weit Ober Deutschland 
hinaus ausgeQbt hat. 

Die Technilc hat auch zur Hebung . und Ausbreitung der 
allgemeinen Bildung beigetragen. Indem sie die Naturgewalten 
bändigte und Kulturzwecken dienstbar machte, die flrOher Gegen- 
stand der Scheu und abergläubischen Furcht waren, hat sie den 
Aberglauben gründlich zerstört Wissenschaftliche Erkenntniss 
allein ist nie rasch ins Volk gedrungen. Die Technik hat durch 
ihre weithin sichtbaren Leistungen, ihre vollkommenen Mittel die 
Unwissenheit beseitigen helfen; sie hat die Volker durch den 
modernen Verkehr einander nahe gebracht und Jahrtausende alte 
Vorurtheile, sinnlosen Hass der Volker beseitigt. 

Mit dem unbestimmten Kulturdrang, dem grossen geistigen 
Interesse ist es nicht mehr gethan; die geistige Hebung des Volkes 
setzt technische und wirthschaftliche Thaten voraas. 

Als durch Feuer und Dampf neuer technischer Fortschritt ge* 
schafften und die Kulturmittel allgemein zugänglich wurden, da entstand 
das Gepräge des Jahrhunderts, und nunmehr stQtzen sich neue 
Ideen und wissenschaftliche Anschauungen auf eine thatsächliche 
EntWickelung, an der die wissenschaftliche Technik den grOssten 
Antheil hat, der aber bisher nie anerkannt wurde. 

Die Technik hat durch ihre grossen Anwendungen neue Erkennt- 
niss geschafften, die Einsicht erweitert, die Erkenntniss in einer audi 
dem Volke verständlichen und unverlierbaren Weise Qbermittelt^ 
wie es Belehrung und BQcher allein nicht hätten bewirken können. 
Sie liat auch das grosse Verdienst, die Trägheit des Bestehendon 
beispiellos rasch Überwunden zu haben. Unendlich langsam 
und in beständigem Kampfe gegen Verkehrtheiten brachen sich 
froher die einfachsten Gedanken Bahn. Heute gedeihen Aber- 
glaube und unfruchtbare Phantasie nur noch dort, wo die Technik 
noch nicht zur BlQthe gelangt ist, wo Verständniss (Ür Naturwissen- 
Schäften und Technik fehlt So sind denn auch hochbegabte Volker 
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mit höchster Intelligenz, wie die Inder u. a., in der Entwickelung 
zurQckgehlieben, ein Beweis, dass intellektuelle Befähigung allein 
den Fortschritt nicht bewirkt Wegen ähnlicher Geistesmängel 
verfallen unsere Oebildeten auch in unserem Jahrhundert dem 
Spiritismus und Mystidsmus und anderem Unftig* 

Die Entwickelung der Naturerkenntniss im Hittelalter konnte 
keine raschere sein. Die Humanisten haben wohl die Oeistes- 
befreiuiig vorbereitet, aber auch die antike Naturanschauung 
mit ihren ungeheueren IrrthQmern wiederbelebt, die erst in 
schwerem, langem Kampfe, wesentlich durch die Technik, durch 
Thaten und Werke zerstört wurden. 

Wenn Goethe die Nothwendigkeit, die Weltgeschichte von 
Zeit zu Zeit umzuschreiben, betont, so gilt dies noch viel mehr von 
der Kulturgeschichte. Die Technik hat neue Thatsachen geschaffen, 
neue Daseinsbedingungen, die neue Weltanschauung einer fort- 
schi*eitenden Zeit Es wäre sehr an der Zeit, die Kulturgeschichte 
grQudlich umzuschreiben und darin der Technik den ihr gebohrenden 
Platz einzuräumen. 

Nach einem Orundsatze der gelehrten Erziehung kann nur 
Kenntniss der Vergangenheit das Verständniss der Gegenwart auf- 
schliessen. Diesem Grundsätze steht aber der ebenso richtige 
gegenüber, dass die Vergangenheit nur begreifen kann, wer in der 
Gegenwart unmittelbar Erfahrung erworben hat Die Kenntniss 
der Gegenwart ist aber selbst bei unseren Höchstgebildeten 
die lückenhafteste. Die wichtigsten Faktoren, welche die Gegen- 
wart gestalten, bleiben ihnen unbekannt Zur Geschichte der 
Menschheit gehört ausser der Schlachtenehronik die Geschichte 
der Kulturthaten und der Zusammenhang der Kultur mit tech- 
nischen Mitteln. 

Die Geschichte der Technik muss als wichtiger Theil der 
Ent Wickelungsgeschichte der Menschheit in der allgemeinen Bildung 
zur Geltung gebracht werden. Bei Jedem Kunstwerk, bei Jedem 
auch unbedeutenden Litteraturprodukt geht dem Genuss, der Kritik 
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fast immer die Frage nach dem Urheber voraus, and auf allen 
Gebieten gilt die Eenntniss der geschichtlichen Entwickelung als 
unerlässUch. Niemals aber fragt unsere gebildete Welt nach dem 
Schöpfer grosser technischer Leistungen, noch viel weniger nach 
den Pionieren der modernen Kultur, und aber den Zusammenhang 
der Ingenieurwerke mit der Eulturentwickelung weiss der Qebildete 
überhaupt nichts. 

Unsere vielgepriesene ^allgemeine'' Bildung kennt wichtige 
Kulturfaktoren überhaupt nicht, sie verdient ihren Namen ungeffthr 
im umgekehrten Verhältniss, als sie sich ihrer Allgemeinheit rühmt 

Oeschichtliche Darstellung und Würdigung der Technik konnte 
diese Lücke zum Theil ausfallen, namentlich wenn sie auch die 
soziale Wirkung der Technik umfassen würde. Alle technischen 
Leistungen haben in die sozialen Verhältnisse wie nichts zuvor 
eingegriffen und sie von Grund aus umgestaltet Unsere (Gebildeten 
stehen dieser Umgestaltung kindlich und hilflos gegenüber, wollen 
ihr mit Theorien zu Leibe rücken und verrathen dabei eine solche 
Unkenntniss der Verhältnisse, dass sie selbst vom Volke verspottet 
werden. 



Die Technik als Pionier der Naturwissenschaften. 

Wenn das Lob der gegenwärtigen Kulturentwickelung ertOnt^ 
dann wird die Anerkennung immer den theoretischen Natur* 
Wissenschaften und nicht der Technik gezollt Von der Technik 
wird angenonunen, sie habe nur die jeweilige naturwissen- 
schaftliche Erkenntniss benutzt; das ist aber unrichtig. Die 
theoretische Erkenntniss ist nur auf einzelnen naturwissenschaft» 
liehen Gebieten, wie z. B. in der Chemie, der Technik vorange- 
gangen, und auch dort, wo es geschah, war die Anwendung einer 
brachliegenden Erkenntniss oft schwieriger als die Formulimng der 
Erkenntniss und erforderte grosse geistige Arbeit 

Auf wichtigen Gebieten hat die ausführende Technik die 
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Grundlagen der wissenschaftlichen Erkenntniss geschaffen 
und benutzt, lange bevor die wissenschaftliche Formulirung zustande 
gekommen ist 

Schiffbau und Schiffahrt sind der wissenschaftlichen Lehre 
lauge und hochentwickelt vorangegangen; der Bergbau ist älter als 
die Geologie, die biologischen Erfahrungen der Landwirthschaft 
älter als die wissenschaftliche Agrikulturchemie, Hüttenwesen älter 
als Chemie, die technische Wäimeanwendung und -Umformnug älter 
als die Wärmetheorie u. s w. Auf allen diesen Gebieten hat 
die Technik die wissenschaftliche Erkenntniss geschaffen oder 
vorbereitet, lange bevor wissenschaftliche Forschung thätig 
war; anfänglich mit primitivsten Hilfsmitteln und ohne Staats- 
hilfe hat sie, zielbewusst vorgehend, nicht unsystematisch tastend, 
Forschungsarbeit geleistet und auf diese ihr Werk gegründet 

Die Dampfmaschine, die das ganze Leben der Volker 
umgestaltet hat, ist ausschliesslich Geistesarbeit von Ingenieuren. 
Die Eigenschaften des Wasserdampfes waren schon im Alterthum 
bekannt Bis zur lebensfähigen technischen Gestaltung durch 
Watt mussten aber zwei Jahrtausende verfliessen; erst seine 
grosse Ingenieurleistung hat das gewaltige Werk geschaffen. 
Ingenieure haben es weiter vervollkommnet lange bevor es eine 
Wärmetheorie gab. Die spätere theoretische Forschung, die Aus- 
bildung der Wärmetheorie hat wohl zahlreiche Dampfmaschinen- 
Theorien aufgestellt, die aber den DampfYnaschinenbau nicht vor- 
wärts gebracht, vielmehr, zahlreiche IrrthOmer hineingetragen 
haben; überhaupt sind in der Technik die meisten Irrthümer 
durch falsche wissenschaftliche Dogmen entstanden. 

Wie die Dampfhnaschine, so sind auch die Lokomotiven, Schiffh- 
maschinen, Gaskraftmaschinen, Werkzeuge und Werkzeugmaschinen 
das Werk von Ingenieuren. Selbst rein wissenschaftliche Gebiete, 
wie die Materialienkunde, die Festigkeits- und Elastizitätslehre, eines 
der hochentwickeltsten und wichtigsten Gebiete, welches der 
.Ingenieurkunst die Rechnungsgrundlagcn schafft u. a., sind Ober- 
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wiegend durch naturwissenschaftliche Geistesarbeit von Ingenieuren 
entstanden. 

Grosse Leistungen der Technilc hat es schon zu einer 
Zeit gegeben y als eine wissenschaftliche Erfassung der Natur- 

m 

erkenntniss noch gar nicht versucht wurde oder unvollkommen 
war, bis die Technik Aufklärung brachte und zu fruchtbarer An- 
wendung schritt Diese erfordert Erfahrung, Beobachtung und 
Geistesarbeit ebenso wie die höchststehende Forscherarbeit 

Die Technik hat es auch nicht nOthig, nur von ihrer Geschichte 
zu zehren. Der Stolz der Technik ist eine ruhmvolle Geschichte 
erfolgreicher Mitarbeit an Kultur und Civllisation, mehr aber noch 
ihr stetig fortschreitendes lebendiges Schaffen und die Erweiterung 
wissenschaftlicher Einsicht 

Die Verdienste der schaffenden Technik werden häufig auch der- 
art fQr die theoretischen Naturwissenschaften in Anspruch genommen, 
dass irgend ein Laboratoriumsexperiment als die eigentliche Geistes- 
arbeit, die grössten Leistungen der Technik aber als selbstver- 
ständliche VergrOsserung des ursprünglichen Experiments hingestellt 
werden. ' Das am meisten herangezogene Beispiel solcher Art ist 
Weber 's Telegraph. Zwischen diesem und der transatlantischen 
Tclegraphie liegt aber eine so viel Geistesarbeit erfordernde Ent- 

Wickelung, wie zwischen der elektrotechnischen Erkenntniss und 

• 

schaffenden Kraft eines Weber oder Gauss und der eines Siemens. 
Gewiss waren die grossen technischen Leistungen ohne den 
ersten Sclmtt nicht möglich. Der Dynamomaschine musste 
die Entdeckung der Induktionsströme vorangehen; aber deshalb 
bleibt das Verdienst der Technik selbst auf solchen Gebieten, wo 
die theoretische Erkenntniss vorangegangen ist, doch noch immer 
ein grosses. Die Technik will nicht als Schöpferin der Wissenschaft, 
wohl aber als mächtige Hitarbeiterin gelten. Die herr- 
schende Litteratur kennt aber nur 'das Lob der Natur- 
wissenschaften, während der so reichlich gespendete 
Ruhm auch der Technik gebQhrt 
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Die Oeistesthfttigkeit von Ingenieuren hat auch die natur- 
wissenschaftliche Erkenntniss dadurch ei'weitert, dass sie, aber 
das Laboratoriumsexperiment hinausgehend, durch die 
wissenschaftliche Untersuchung grosser Maschinen die «Makro- 
physik" schuf, Auf dem Boden der Hakrophysik ist die heutige 
vollkommene Dampfmaschine wie Überhaupt das ganze moderne 
Maschinenwesen entstanden« 

Die Erkenntniss von der ,,Erhaltung der Energie'' hat 
die Technik vorbereitet; sie hat die Naturanschauung geschaffen^ 
welche in jedem Naturvorgange eine Erscheinungsform der Energie 
erblickt; den theoretischen Naturwissenschaften kommt nur das 
Verdienst der abschliessenden Formulirung zu. Die Thatsachen, 
die Naturerscheinungen, welche zur Erkenntniss der Energie- 
crhaltung nothwendig sind, waren Jahrtausende bekannt; die 
gelehrte Welt hat sie aber bis in die Mitte unseres Jahrhundert» 
nicht zu deuten, nicht zu formuliren verstanden, bis die Technik 
durch ihre grossartigen Anwendungen eine neue Naturanschauung 
geweckt und den Naturwissenschaften neues Leben zu- 
gefQhrt hat 

Selbstverständlich giebt es viele Oebiete, wo die wissen- 
schaftliche Erkenntniss der Technik vorangegangen oder wenigstens 
die Wege gewiesen hat, wie die Chemie, Kältetheorie, Elektrizitäts* 
lehre, u. s. w. Die Begel ist aber, dass die theoretische 
Naturforschung der Technik nachgefolgt ist, dass erst 
eine technische Anwendung naturwissenschaftliche Einsicht ge- 
bracht hat; ähnlich wie der Mechanismus der Natur oft ersjt durch 
menschliche Erflndun^n verstanden wurdet. Das Femrohr hat daa 
Auge und das Sehen, die Anwendungen der Elektrizität haben andere 
physiologische Vorgänge verständlich gemacht Es ist daher nicht 
richtig, die Technik herablassend die „Tochter der Natur- 

« 

Wissenschaft'' zu nennen und alles Verdienst fOr die Mutter allein 
in Anspruch zu nehmen. 

Es muss gegen das abliebe litterarische Verfahren, statt der 



— 49 — 

Technik kurzweg der „Wissenschaft" alles Verdienst zuzuschreiben, 
Verwahrung eingelegt werden. Es muss vielmehr gesagt werden: 
„wahrend das, was wir Civilisation nennen, ohne die Technik 
niininennehr h&tte entstehen können, bildet leider die Kenntniss 
der Technik keinen Bestandtheil unserer sogenannten civilisirten 
Erziehung/' 

Obenan in der Werthschätzung der herrschenden Bildung 
steht die abstrakte Erkenntniss. Tiefer stehen schon die Natur- 
Wissenschaften, die alle Errungenschaften der Technik f&lschlich 
für sich allein in Anspruch nehmen. Die Technik endlich, die so 
Grosses geschaffen hat und erhslten muss, ist zur Rolle der Haus- 
Sklavin verurtheilt,' die alle Arbeit allein zu leisten hat, Hand* 
langerarbeit fflr bequemere Lebensfahrung! 

Was Spcincer von der Rolle der Wissenschaft sagt, gilt viel 
mehr noch für die Technik: „Ihr ist alle Arbeit Qberlassen, durch 
ihre Oeschicklichkeit, Klugheit und Ergebenheit sind alle Bequem- 
lichkeiten und OenOsse erlangt worden; aber während sie unauf- * 
hörlich dient, ist sie stets in den Hintergrund gedrängt worden, 
damit ihre stolzen Schwestern mit Trödel vor den Augen der Welt 
prunken können.? 

« 

Durch diese Ausführungen sollen in keiner Weise die grossen 
Verdienste der Naturwissenschaften angetastet, sondern nur die 
Ansprüche der Technik gewahrt werden. Ueberall wird den Natur- 
wissenschaften ungemessenes Lob gespendet, meist auf Kosten der 
schaffenden Technik. So muss denn auch die bisher unbeachtete 
Technik zum Worte konunen. Mögen die Gegner diese Vertheidigung 
als Panegyrikus bespötteln, so wird doch die Zeit kommen, wo sie 
ihre sachliche Berechtigung zugestehen mQssen. 
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Kulturaufgaben des Ingenieurs. 

Es ist sinnwidrig, wenn auch üblich, zwischen materieller 
und geistiger Kultur Orenzen festhalten zu wollen, Jener eine 
tiefer stehende Rolle anzuweisen und der Technik keinen Antheil an 
der geistigen Kultur zuzusprechen. 

Grundlage aller Menschenthiitigkeit und Menschenschicksale 
ist die Naitur mit ihren unabänderlichen ewigen Gesetzen. Die Grund- 
läge aller Kultur ist der siegreiche Kampf ums Dasein durch 
Waffe und Werkzeug. Diese weiter zu entwickeln, ist ein Gebot 
der Selbsterhaltung und eine Kulturaufgabc. Kleidung, Urbarmachung 
des Bodens, Benutzung des Feuers u. s. w. sind an den Gebrauch 
von Werkzeugen, an die Technik gebunden. 

Der Kampf ums Dasein besteht in unserer Zeit, wie er 
immer bestanden hat Nur ist er ein organisirter Kampf ge- 
worden, der auf der Arbeitstheilung beruht und mit voll- 
kommeneren Waffen, mit Werkzeugen und Maschinen, ge- 
führt wird. Durch die Ausnutzung der Naturkräfte wurden die. 
Kampf- und Schaft'ensmittel in bisher unbekannter Weise ver- 
vollkommnet, ihre Wirkungen vertausendfacht Durch die Dienst- 
barmachung der Naturkräfte hat sich der Mensch zum Herrscher 
aufgeschwungen, aber die Kultur ist zugleich von ihr abhängig 
geworden. 

Schon in dem untrennbaren Zusammenhange zwischen Be- 
freiungsärbeit und Kultur liegt die Bedeutung der Technik und 
Maschinenarbeit für die moderne Kultur. Es ist nicht die Schuld 
der modernen Kulturmittel, sondern des Unverstandes, dass sie in 
zwei extremen Richtungen missbraucht werden: dass |eine thatenlose 
Menge sich feinab von den Lebensbedingungen der Menschheit in 
unfhichtbares Wissen vergräbt und eine noch zahlreichere 
sybaritische Klasse die Kulturmittel nur zu Wohlleben zu ver- 
wenden weiss. Dazwischen .liegt die grosse fQr die Entwickelung 
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wichtigste Klasse der praktisch schalTenden Menschen, der die 
volle Aiicrkeniiung im Kulturleben aber leider bisher versagt ist 
Die geistige Kultur kann erst nach siegreichem Kampf nms Da* 
sein gedeihen. Von jeher wurde dieser Sieg durch technische 
Leistung errangen. Dasa sie selbst einer geistigen Thfttlgkeit ent- 
springen muss, sollte allein schon davon abhalten, eine kOnstUche 
Trennungsiinie zwischen geistiger und materieller Kultur zn ziebeo. 
Ein Grundzug der Technik ist schaffende Intelligenz, die Hervor* 
bringung und Handhabung der Werkzeuge zur Vervollkommnung 
der menschlichen Organe. 

Die bestehende Kultur muss untergehen, wenn der 
Kampf uius Dasein nicht siegreich bestanden werden kann. 
Höheres geistiges Streben kann erst nach erfolgter Befreiung 
von druckender körperlicher Arbeit beginnen. So lange die Kraft 
des Menschen In Sorge und Kampf ums Dasein verbraucht wird, 
kann geistige Kultur Überhaupt nicht erblaben; nur in dem Hasse, 
als die materielle Kultur entwickelt Est, ergiebt sich die Möglich- 
keit geistiger Kultur. Im Spruchbuch Jesus SIrach heisst ea: ,fDie 
Weisheit der Schriflgelehrten gedeiht in glQcklicIier Moste, und 
wer in seinen Geschftften erleichtert ist, wird weise." Plato fordert 
In seiner „Politik" fDr jede geistige Thätigkeit vollste Benrelnng und 
setzt zu ihren Gunsten eine unmögliche Gesellscliaftsordnung voraus. 
Die alte Kultur war nur raOglicIi, indem die unterdrückte 
Mehrheit des Volkes, die Sklaven, die uncriäasliche llef^iuagsarbeit 
leistete und der bevorzugten Minderheit Gelegenheit und Masse 
zu höherer Entwickelung verschaffte. Sie musste auch ohne 
andere Ursachen untergehen, als die Sklaverei und dunit die antike 
Refreiun^sarbeit aufgehoben wurde; der Fortschritt konnte sich 
der entwickeln, als die Beherrschung der Nntoriaftfte 
Arbeitstheilung neue Kulturbedingungen schuf. Die 
iltur musste so rasch zu gründe gehen, well sie auf einen 
[reis beschränkt war, der der rohen Kraft der jugendlichen 
lie auf Ihn einstürmten, nicht zu widerstehen vermochte. 
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Die Ingenieurkunst bat die Kultur allen zugänglich gemacht; 
sie leistet die Befreiungsarbeit im grOssten Massstabe. Damit steht 
unsere Kultur auf einer höheren Stufe, ist die Redensart von 
einer Qleichberechtigung des Menschen der Wahrheit naher ge- 
bracht und zur Entwickelung jeder Befähigung die Möglichkeit 
geboten, soweit nicht verkehrte Einrichtungen schädigend ein- 
greifen« Der Kulturfortschritt ist auch in viel grösserem Um- 
fange und in ganz anderer Raschheit erfolgt als in alten Zeiten. 

Das Ziel des Kampfes, der gegenwalrtig mit den immer weiter 
sich vervollkommnenden Mitteln der Technik geflihrt wird, ist die 
hohe, allgemein zugängliche Kultur, der wir bei richtiger Er- 
fassung der Daseins- und SchafTensbedingungen entgegengehen. 
Was froher an materiellen und geistigen Kulturgütern nur wenigen 
Bevorzugten erreichbar war, wird Allgemeingut, zum besten 
der ganzen entwickelungsf&higen Menschheit 

Das grosse soziale Problem, das Bingen nach Gleichheit, 
kann am ehesten durch die Technik gelöst werden, weil die Mehr- 
heit der technischen Leistungen dem Allgemeinwohl zu gute 
kommt, indem die durch die Mittel und Leistungen der Technik 
frei werdenden Ki-äfte zur Hebung des Volkswohlstandes, der 
allgemeinen Kultur, verwendet werden können. Die Technik hat 
gelehi^t, die Natur zu unserer Befreiung dienstbar zu machen, eine 
höhere Kultur für das allgemeine Wohl zu schaffen. 

Die Kultur der Gegenwart kann nur durch Ingeuieurarbeit, 
durch den ausgedehntesten Gebrauch von Werkzeugen und 
Maschinen und durch Dienstbarmachung der Naturkräfte 
erhalten werden. Die Rolle der Befreiungsarbeit ist von den Sklaven 
auf die Maschinen und Naturkräfte Qbergegangen. Ohne diese wilren 
wii* Sklaven, die für wenige Bevorzugte Befreiungsarbeit zu leisten 
hätten. Vielleicht rOhrt die gelingschätzende Meinung Qber die Technik 
daher, dass die Herrschenden nicht nur iii den Maschinen, sondern 
auch in den Ingenieuren Befreiungsarbeit leistende Sklaven oder 
wenigstens Sklavenaufseher erblicken. — Eine traurigere Ver- 
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kennung wäre kaum denkbar, aber bei den berrscheuden Verkehrt- 
heiten ist auch das möglich. 

Die Ingenieurkunst hat die moderne Entwickelung zu 
einer unaufhaltsamen gemacht: sie hat In der neuesten Zeit die 
grOsste Kulturarbeit geleistet, durch die Dienstbarmachung der Natur 
die Kultur mächtig gefördert und auch neue wissenschaftliche 
Erkenntniss geschaffen, obwohl sie nicht aber Forscher in reich 
ausj^estatteten Forschungsstätten verfügte, sondern die Forschungs- 
arbeit allein und mit selbstgeschaffenen Rütteln leisten musste. 
Die Kulturarbeit der Ingenieure im letzten halben Jahrhundert hat 
mächtiger als viele andere Faktoren die Geister bef^it und zu 
Jener Hohe emporgefQhrt, aus welcher gegenwärtig vielfach so 
geringschätzig auf die Pioniere dieser Arbeit und Förderer der 
Kultur herabgesehen wird. 

Der Ingenieurberuf kann siclimit berechtigtem Selbstbewusstsein 
der Eigenart des technischen Schaffens rQhraen: der Anwendung, 
der verantwortlichen DurchfOhrung mit unfehlbarer Probe auf die 
Richtigkeit durch die -Wirklichkeit, und zugleich mit Stolz auf seine 
ethische, seine Kulturaufgabe blicken. Dass die ganze Mensch- 
heit seine Werke meist zu praktischem Nutzen verwendet, darf 
die Verdienste des Schopfers nicht schmälern. 

Die Ingenieurthätigkeit hat dem Menschen Arbeit abgenommen, 
die Maschinen leisten sie so vollkommen, wie es der Mensch, allein 
nie vermochte. Die technische Arbeit ist ihm die treueste Mit- 
arbeiterin an den Kulturaufgaben geworden, durch sie hat sich 
eine geistige Kultur von f^Qher nie erreichten Umfange entwickelt, 
ist das Menschendasein würdiger und genussreicher gestaltet und 
zahlreichen Menschen die fikr geistigen Oenuss, für denkende Ver- 
tiefung erforderliche Müsse ermöglicht worden. 

Von allen den grossen Veränderungen, die technische Arbeit 
geschaffen und noch täglich schafft, sieht die gedankenlose Gewohn* 
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heit in der Regel nichts, obwohl schon die nächste Umj^ebung darauf 
hinweisen sollte. 

In unserem ,,uaturwissenschaftlichen Jahrhundert** sieht und 
benutzt die ^lenschheit täglich die von der Technik geschaffenen 
Kulturnilttely kennt sie aber nicht Gelegentlich wird die gute alte 
Zeit gepriesen und dabei nicht bedacht, dass damals das Reisen 
soviel Tage als jetzt Stunden kostete und es auf jeder Zwischen- 
station mehr Aufenthalt gab, als der moderne Mensch zu warten 
überhaupt fKhig ist Gerade den modernen Menschen wäre 
ein gründlicher Vergleich von einst und jetzt sehr zu empfehlen; 
sie vergessen selbst die Verändeiimgen, die sich innerhalb eines 
Jahrzelmts vollziehen, und rühmen sich vielleicht noch ihrer Un* 
wissenheit über „technische Einzelheiten'% oder bewundem 
höchstens, Kindeiii gleich, einige aufrallige äusserliche, mehr 
dämonische Erscheinungen an Maschinen u. s. w^ die immer das 
Kennzeichen der technischen Unvollkommenheit sind. Das 
technisch Vollkommene, frei von Geräusch und äusserllch Im» 
ponirendem, sieht der moderne Mensch in der Regel überhaupt 
nicht Er schläft in einem Bett, wie es vor Jahrhunderten kein König 
hatte, lebt in einer Wohnung, die in allen Theilen der Maschinen- 
arbeit entsprungen ist, ein liesiger technischer Apparat ist zu 
nachtschlafender Zeit thätig, ihm den Tisch zu decken, die Zeitung 
auf den Frflhstflckstisch zu bringen. Er kennt nicht die Arbeit, 
die ihm den Genuss oder doch den Besitz eines Buches gestattet, 
das früher nur wenige Bevorzugte erschwingen konnten. Er ahnt 
nicht, welchen Einfluss z. B. die Gewinnung und Verbreitung der 
Kohle auf das Kulturleben gewonnen hat. dass sie vielleicht das 
Hauptmerkmal der Neuzeit bildet, und denkt nicht daran, dass 
alles, was der Mensch täglich braucht, ohne Maschinenarbeit über- 
haupt nicht zur Verfügung stände. 

Der Einfluss der Technik auf den Verkehr und damit auf den 
Kulturzustand wird emigermassen gewürdigt Hier zeigt sich auch 
dem Laien in grob sinnfälliger Weise die gewaltige Bedeutung der 
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Technik fttr die Civilisatiön, der sie das gewaltigste RQstzeug 
sch.ifft; ungeheure soziale Unterschiede sind ausgeglichen worden 
durch die Verkehrsmittel allein, die jedem zur Verfügung stehen. 

Durch die Verkehrsmittel hat die Technik einen neuen 
Abschnitt der Kulturentwickelung geschaffen. Die Raschheit und 
der Umfang des heutigen Verkehrs, seine Einwirkung auf die Lebens- 
verhältnisse und Lebensbedürfnisse, der moderne Gateraustausch, 
die Erweiterung der Schaffeusgebiete, die Anregung der Thatkraft 
durch die Freizügigkeit, die Aufschliessung grosser Länder für den 
Verkehr, die Entwickelung der Schiffahrt, die die Ozeane zu Binde- 
gliedern der Volker machte, die Schaffung neuer internationaler 
Schiffahrtswege, die riesige Entwickelung der Eisenbahnen, 
die Uebei*schreitung und Durchbrechung völkeitrennender Ge- 
birge, die Erforschung uncivilisirter ferner Länder, die vielfach 
erst durch besondere technische Mittel ermöglicht wurde, alles das 
sind gewaltige technische Leistungen, deren Kulturwirkungen 
auch dem Kurzsichtigsten nicht verborgen bleiben. Ohne die 
technischen Mittel wären Welttheile von einander abgeschlossen 
und auf ein isolirtes Dasein angewiesen. Gegenwärtig ist die täg- 
liche Menschenbewegung durch die Verkehrsmittel grosser als 
irgend eine je dagewesene Volkerwanderung, die sich in langem 
Zeitramn vollzog. Dabei ist es erst ein Jahrhundert her, dass 
Goethe über die ^yontsetzliche Schnelle des Postwagens'' klagte und 
das Segelschiff bewunderte, das in vier Tagen von Neapel nach 
Palermo fuhr. 

Die Technik kann auch mit Stolz hervorheben, dass im gegen- 
wärtigen Verkehr, dessen Schilderung noch vor 60 Jahren als 
Phantasie verspottet worden wäre, jährlich Zehntausende von 
Dampfern, Millionen von EisenbahnzOgen, Milliarden von Menschen 
mit wirklich „entsetzlicher Schnelle'' und mit einer Pünktlichkeit 
befördert werden, die den modernen anspruchsvollen Menschen 
veranlasst, Ober Zeitversäumniss von einigen Minuten gar energisch 
zu klagen. Dennoch sind Unglücksfälle wegen Unvollkommen- 
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heilen der Ingenieurkunst fast verscWindend, obwohl der In- 
genieur seine Werke durchaus nicht nach dem Gesichtspunkt 
grOsster Betriebssicherlieit allein bauen kann, sondern immer durch 
den Kostenpunkt aufs äusserste behindert ist Fast alle UnglQcks- 
fiUlc in dem riesigen modernen Verkehre sind auf menschliche Un- 
zulänglichkeit zurQckzufllhren; sie konnten aber gleichfalls auf ein 
geringes Mass beschränkt werden, wenn die Kosten für voll- 
kommene technische Einrichtungen aufgewendet worden. 

In Wirklichkeit sind auch die UnglQcksflUle im ganzen unbe- 
deutend und erregen nur durch ihre Konzentration die Phantasie. 
Sie sind weniger zahlreich als die Unfälle mit gewöhnlichem Fuhr- 
werk und im Verhältniss zu den beforderten Menschenmengen ganz 
verschwindend, selbst im Vergleich mit den laufenden Unfällen bei 
Wettrennen, Jagden u. t. w. 

Im Zusammenhange mit dem riesigen Verkehrswesen hat die 
Technik auch mittelbar das Verdienst rascher und weiter Verbreitung 
der modernen Kulturmittel, die mit geringen Kosten jetzt allen zu- 
gänglich sind, während sie fk*Qher nur für wenige erschwingbar 
waren. Welch' ungeheuren Einfluss hat z. B. die allgemeine Ver- 
breitung von Büchern und Zeitschriften, die durch die technische 
Vervollkommnung der Buchdruckerkunst ermöglicht worden ist 

Der Beginn der Neuzeit ist durch mächtige technische Ver- 
vollkommnungen gekennzeichnet Ohne sie wären alle Wissen- 
schaften bei dem langsamen beschwerlichen Fortschritt fHlherer 
Jahrhundeite geblieben; der Fortschritt, der heute in Tagen und 
Wochen Allgemeingut wird, wQrde wie vordem Jahrhunderte dazu 
gebrauchen. Dass gegenwärtig den Wissenschaften fDr jede Be- 
strebung alle Hilfsmittel in der Nähe und Feme sofort zur Ver- 
fügung stehen, danken sie der Technik, oder vielmehr: sollten sie 
ihr danken. 

Selbst die Kriegsmittel haben der Kulturarbeit gedient Streit 
und Kampf whrd keine Civilisation ganz beseitigen; er liegt in des 
Menschen Natur. Dass kriegerischer Uebermuth und seihe kultur- 
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verderbenden Fol^n zortlckgegangen sind, ist ein Kultnrrortsciiriili 
an dem die Technik den henromigendsten Antheil hat Jede 
tet-Jinische Venrollkommnnng der Feuerwaffe hat die Kriege 
ahgekOrzt Die moderne Scheu vor dem Kriege entspringt 
durchaus nicht erhöhter ethischer Einsicht, sondern der ge- 
waltigen Furcht Tor den technisch vollkommenen Kriegsmittein. 
Froher lag die Entscheidung nicht bei der höheren Entwickelung, 
sondern bei der rohen Kraft, die die bestorganisirtcn Reiche ser* 
trammerte; jetzt wird die Ueberlegenheit xnm Qberwiegenden Theil 
auf den Geist, auf die Disziplin, auf moralische Eigenschaften verlegt 
Wichtige Aufgaben des Krieges, z. B. die Kriegsvorbereitung, die 
Bewegung und Ernährung der Massen, die Konzentrirung der Kraft 
im gegebenen Punkte, sind technische Aufgaben und veriangen 
alle die Geistesfilhigkeiten , deren die Ingenieurkunst bedart 
Preussen war der erste Staat, der diese technische Seite der Krieg- 
fUhrung gross ausbildete; alle anderen Staaten haben sein Beispiel 
nachgeahmt 

Gegenwärtig kann keine Nation bestehen ohne die Grundlage 
der materiellen Kulhir, welche die Technik geschaffen hat Es 
ist bezeichnend, dass selbst Litteraten, wenn sie die höchsten 
Kultum*irkttngen schildern wollen und ihrer Phantasie flrei die 
ZQgel schiessen lassen, doch nur technische Vervollkommnungen 
und den aus ihnen erwachsenden erhöhten Lebensgenuss auszu- 
malen wissen. 

Der wirthschaftliche Einfluss der Ingenieurarbeit ist von 
grösster Bedeutung. Sie hat mit verfUgbaren Kräften technisch 
und wirthschaftlich Richtiges zum allgemeinen Wohle zu schaffen, 
eine Aufgabe, die weit Qber die naturwissenschaftliche Erkenntniss 
hinausgeht und gegenwärtig nur noch planmässig und in organi- 
sirter Arbeit gelöst werden kann* 

Die wirthschaftlichen und sozialen Wirkungen der Ingenieur- 
kunst sind durch die allgemeine Zugänglichkeit der Kulturmittel 
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und durch den Einfluss von Zeit- und Raumverkürzung, durch die 
Ausnutzung der Naturkräftc ungeheure. Die Dnmpfkraft allein 
schon hat den Pulsschhig des Lebens völlig verändert; 
das Telegraphennetz kann nach so kurzer Entwickelung mit 
Recht mit einem Nervensystem verglichen werden. Der Ver- 
gleich des modernen Getriebes mit einem organischen KOrper wird 
immer zutreffender. Die moderne Technik hat aber auch die Völker 
in Abhängigkeit von einander gebracht So gross ist der Einfluss 
dieses gering geschätzten „Kindes der Neuzeit'^, dass heute die 
Geschicke der Völker in erster Linie von ihren tech- 
nischen und wirthschaftlichen Leistungen abhängen. 



Die Gegner der Maschinenarbeit. - 

In Wirklichkeit stehen alle technischen Kulturroittel und 
Leistungen in untrennbai*em Zusammenhang. Es ist aber Qblich 
geworden und bequem, alle Bedenken gegen die neue, durch die 
moderne Technik geschaffene Weltordnung auf die Haschinon- 
arbeit abzuladen; sie ist der PrQgelknabe, der fOr alles 
Uebel verantwortlich gemacht wird. Selbst grosse Denker pflegen 
ihre pessimistischen Betrachtungen über unbefKedigende Zustände 
der Gegenwart mit einer Epistel zu schliessen, worin die Uaschinen- 
arbeit angeklagt wird, dass sie den Idealismus zerstöre, dem Men- 
s<'hen nicht mehr gestatte, individuell zu schafften, ihm die sittliche 
Freude an der Arbeit raube, ja das Gefühl des Schafl^ens über- 
haupt untergrabe u. dgL m. (s. Lotze: Mikrokosmos; Schopen- 
hauer: Welt als Wille und Vorstellung; Nietzsche's sämmtliche 
Schriften, ausserdem zahlreiche sozialistisch gefärbte Schriften). 

Dazu ist zu bemerken, dass es allerdings viele schädigende 
Missbräuche der technischen Kulturmittel giebt 

Zunächst Uebertreibungen in der Anwehdung der Kulturmittel, 
die nicht der Allgemeinheit, sondern nur wenigen zu gute kommen, 
auch nicht Müsse für Geistesthätigkeit schaffen. Es ist alltäglich zu 



beobacbteoy wie Telegraph^ TeleplioBp BseolMÜin md Post z« Ober* 
triebener, veit Ober das natflriiche LeislnngsTcnnggcn Ubshs gt- 
sf ei^erter Arbeit, zora ZiwMunmeiirairen imnier neaer ErwerbsmitM 
susgeontzt werden. Dabei hat die gewaltige Zelt- und RannH 
verkQrzong dahin geführt, dass iiein Geschlecht je weniger Zelt hatte 
als das moderne, nenrOse, das Erholung in weiten Reisen sncht and 
dabei, den Telegraphen hinler sich her, die Alltagshetze fortsetzt. 
Selbst die eisenbahn- und radfahrenden 3f Ossigganger haben es schon 
entsetzlich eilig! Da Ist es nicht zn verwondern, wenn eine flber- 
rclzte C;eneration heranwächst In England sind die L^ite wenigstens 
so klug, alles mit Phlegma abzuwickeln, nach 4 Uhr nnd Sonntsgs 
Gentlemen und Henschen zu sein und sich zeltlich und örtlich von 
allem „Geschäft^ zu trennen. In Frankreich schliesst die Mehrheit 
mit dem 50l Lebensjahre den Erwerb ab, und dort ist noch am 
meisten ein natOrllches Gleichgewicht zwischen Arbeitsleistung und 
Genuss zu finden. 

Dann die mass- und nutzlose Verschwendung, die wir noch 
Immer mit den Naturkrftften treiben. Kommende Geschlechter 
werden uns für den Raubbau schlimmster Art, den wir mit den 
Naturschätzen treiben, schwer anklagen. Ein der Kultur nicht 
dienender Luxus, das „BedOrfnlss" wächst Ober die eigenen Mittel 
und schlägt meist materielle Richtung ein. 

Unsere Zeit hat die ehrliche Verachtung des blossen Geld- 
besitzes abgestreift Die Ingenieurkunst steht ebenso wie 
die bildende Kunst unter Protektion von Mäcenen, deren 
Triebfeder der Profit, nicht die Forderung des Gemein- 
wohles ist Ohne entsprechende soziale Organisation dienen vide 
Kultuhnittel der Technik nicht der Allgemeinheit, sondern allein 
oder überwiegend dem Grossbetriebe. Daraus erwächst eine un- 
gesunde Centrallsirung, das Monopol und die Uebermacht dmr 
Grossen, die die Selbständigkeit der Kleinen untergräbt 

Daran sind aber nicht die technischen Kulturmittel an sich 
schuld, sondern ihr planloser, nicht dem allgemeinen Besten 
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dienender Gebrauch. Dieselben Erschelnunn^n in noch stärkerem 
Masse zeigen sich ja auch auf Gebieten, welche mit Maschinenarbeit 
und technischen Mitteln nichts zu thun hal)en, wie u. a. im Geld- 
und Kreditwesen. Die* Ursachen hiervon können nur in falschen 
wirthschaftlichen Einrichtungen gesucht werden. 

Der Menschheit wurde ein mächtiger Strom entfesselt, den 
sie nicht richtig zu leiten verstand; sie hat sich die Maschinen- 
arbeit über den Kopf wachsen lassen, wirthschaftUche Einrich- 
timgen den geänderten Verhältnissen nicht angepasst 

FQr Jeden Menschen arbeiten mehrere eiserne Arbeiter Tag 
und Nacht; die werden nicht müde, striken nicht, brauchen nur 
geringe billige Nahrung, etwas Wartung und Reparatur. 

Während aber sonst schon geringe soziale Verschie.bungen durch 
„vorkehrende'' Massnahmen abgewehrt werden, ist dies bei der ge- 
waltigen Mobilmachung der Werkzeuge und Naturkräfte, gegen 
welche die Einwanderung vieler Millionen Chinesen verschwindend 
wäre, nicht verstanden worden. Was nachträglich durch „Beauf- 
sichtigung'' und dergL verbessert wird, trifft nur Nebensächliches. 

Was sonst gegen die Maschinenarbeit gesagt wird, kann im 
allgemeinen damit erledigt werden, dass der moderne Mensch zwar 
kritisirt, aber sich entschieden weigern wQrde, unter Ausschluss der 
Kulturmittel, welche die Gegenwart der Technik verdankt, auch 
nur eine Woche zu leben. Die Forderung der Vernichtung der 
Maschinenarbeit wäre gleichbedeutend mit der Vernichtung der 
Kulturmittel und der herrschenden Kultur selbst 

Die Muskelkraft aller arbeitsfähigen Menschen auf der Erde, 
in zwöIfstQndiger Arbeit ausgenutzt, reicht nicht hin, nur die 
motorische Kraft der Dampfmaschinen zu ersetzen. Soll 'diese 
beseitigt, aber die Kulturwirkung beibehalten werden, dann muss die 
gesammte Menschheit mechanische Arbeit veiiichten und damit 
allein schon jede Möglichkeit geistiger Entwickelung aufgeben. 

Will die Menschheit der Leistung der Maschinenspindeln der 
Textilindustrie nach wie vor theilhaftig werden, die Maschinen 
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aber beseitigen, dann muM die Arbeil ebeo durch Menschen ge- 
leistet werden nnd die ganze Menschheit spinnen, um Ersats m 
schfiffen; soll das Produkt nicht thenrer als bisher werden, dann 
könnte jeder Mensch etwa GO Pfennig jährlich verdienen. Einst 
kosteten ja auch die Erzeugnisse der Hand das Vielhundertfache 
des heutigen Preises und waren nur den HOchstbemittelten zugAng- 
lieh, denen es auch jetzt vOlUg unbenommen ist, die theuere, aber 
individuelle Handarbeit zu kaufen. 

Wenn die gegenwärtige Papiererzeugung Deutschlands 
ersetzt werden sollte, dann mQssten sämmtliche Bewohner des Seichs 
Papier schöpfen, um dem KulturbedOrfniss zu genOgen u. s. w. u. s. w. 

Die einfachsten Berechnungen zeigen die Unmöglichkeit, das 
Bestehende zu ändern, ohne Aufgabe dessen, was längst Bedärfhiss 
der Menschheit ist 

Ab und zu taucht ein wirthschaftlicher Parsival au^ der von 
der Maschinemirbeit nichts wissen will, weil er meint, die Herrlich- 
keit dauere doch nicht lange; demnächst werde die Kohle erschöpft 
sein, dann höre ja alles von selbst auf. Nun reicht aber der bisher 
nachgewiesene Kohlenvorrath Deutschlands . bei steigendem Ver» 
brauch noch etwa &X) Jahre, die bisher bekannten Kohlenlager der 
Erde viele Jahrtausende. Wenn dieser Zeitraum die Beachtung der 
technischen Kulturmittel nicht verlohnt, dann ist weiter zu beachten, 
dass die Technik gegenwärtig noch verschwenderisch haust^ aber 
im Zwange der Noth auch die ' unerschöpflichen üefUle der Natur-* 
krAfte, die Energie des bewegten Wassers oder der Luft, der Ebbe 
und Flut, der Sonnenwärme u. s. w^ auszunutzen lernen wird, wo- 
für alle Orundlagen jetzt schon gegeben sind. Dabei handelt es 
sich um Kräfte von so gewaltiger Grösse, dass es vermessen er* 
scheint, den winzigen Bedarf der Menschheit damit in Vergleich zu 
ziehen. Es wird daher nur ein Gebot der Klugheit sein, die 
Kultunnittel, welche die Technik geschaffen, zu pflegen und der 
Allgemeinheit dienstbar zu machen, statt Klagen gegen die Technik 
zu erheben, die jeder Bei*echtigung entbehren. 
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Einige Denkerbetrachtungen mOgen noch gewürdigt werden, 
weil sie in der «fLitterarur'' eine Rolle spielen. 

Häufig und laut sind die Klagen fast aller neueren Philosophen 
fiberdie Maschinenwerdung des Menschen, Ober die „Degra- 
dirung des Menschen durch die Maschine**. Die Maschine, so 
heisst es, werde immer vollkommener, die Intelligenz des Menschen 
immer entbehrlicher. Eine grundfalsche Ansicht, die einzelnes ver- 
allgemeinert und die Arbeitsthcilung missversteht. Gewöhnlich wird 
hOchststehende Geistesthiltigkeit weniger Auserlesener mit unter- 
geordneter technischer Hilfsarbeit verglichen. 

Gewiss ist die Maschine das Vorbild strengster Organi- 
sation, die jedem Gliede seine Thiltigkeit zuweist; auch giebt es 
Maschinen, deren Beaufsichtigung sehr einfach ist oder nach dem 
Grundsatze der Arbeitsthcilung besondera geschulten Personen über- 
tragen wird, so dass die blosse Handhabung wenig Intelligenz 
erfordert Die Regel aber ist, dass vom Arbeiter gerade durch die 
Verwendung der Maschine erhöhte Intelligenz gefordert wird. 
Mttss nicht ein Lokomotivführer ungleich intelligenter sein als ein 
Postillon? Es ist eine irrige Laienansicht, dass der Anspruch an 
die Intelligenz durch die EinfQhrung der Maschine abgenommen 
habe. Ganz im Gegentheil: durch die Maschine wird nicht einmal 
menschliche Fertigkeit ganz ersetzt, noch weniger menschlicher Geist 
'Die Arbeiterintelligenz ist in vergangenen Zeiten eher weniger zur 
Geltung gekommen als jetzt Die schwierigste Aufgabe des Ingenieurs 
ist es, das Maximum von Leistung aus der Maschine und der 
Intelligenz der Arbeiter zu erzielen, wobei die Intelligenz fast 
immer die Hauptrolle spielt In den selteneren Fftllen, wo die Maschine 
die Hauptrolle, die Intelligenz die Nebenrolle spielt, ist auch die 
Aufgabe des Ingenieurs eine sehr einfache und geht in eine kauf- 
mannische Ober. 

Die Heilmittel, welche gegen die ,^schadigende Maschinen- 
arbeit^ empfohlen werden, bekunden eine oft kindliche Auffassung. 
Alles Erdenkbare, von der Verstaatlichung aller Arbeitsmittel 
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bis za ihrer ydlligeo Vemlchtiuigy ist genannt worden. Kenn- 
zeichnend sind auch gelegentliche Vorschläge^ den technischen 
Fortschritt und die technischen Wissenschaften einzuschränken, 
weil sie doch nur neuen Fortschritt und Wettbewerb schaffen. Hit 
demselben Rechte mOsste dann jede Bildung und Forschung unter- 
drOckt werden. 

Nietzsche spricht von der „UnpersOnlichkeit der Maschinen* 
arbeit^'i die „nicht den Antrieb zum HOhersteigen, zum Bessermachen, 
zum KQnstlerwerden giebt'', sondern eine „verzweifelte Langeweile 
der Seele^ erzeugt, den Menschen als „Schraube*^, als .LQcken* 
bOsser menschlicher Erftndungskunst verbraucht* .u. s. w., und 
empflehlt gegenüber der Maschinenarbeit: „Lieber auswandern, in 
waldfrischen Gegenden der Welt Herr zu werden suchen und vor 
allem Herr aber mich selber, den Ort so lange wechseln als nur 
noch irgend ein Zeichen von Sklaverei mir winkt . . . und fUr 
den schlimmsten Fall den Tod in Bereitschaft halten, nur nicht 
länger diese unanständige Knechtschaft!* 

Das ist logisch! Nur schade, dass das Rezept vom Autor 
wahrscheinlich in Sorrent, wohin ihn technische Kultunnittel 
brachten und wo ihn moderne Kultur umgab, geschrieben wurde. 

Auf die Prämisse von der Verderblichkeit der Maschinen- 
arbeit kann nur der Schluss folgen: Los von ihr, in die Freiheit, 
d. h. in die Wildniss, heraus aus der modernen Kultur; dann heisst 
es aber auch ein Bärenfell erjagen, mit den menschenfeindlichen 
Naturkräften kämpfen, ohne deren Besiegung es kein Menschen- 
dasein giebt! Die Wilden, obwohl sie über den Urzustand schon 
weit hinaus sind, geben Ja noch ein Bild des „glQcklichen Zeitalters^ 
solcher Philosophen; wie auch die Zustände unter den ländlichen 
Arbeitern, die von den modernen Kulturwirkungen noch nicht 
einreicht wurden, ein lehrreiches GegenstQck abgeben za den 
„unterdrückten'', „hungernden'^ Fabrikarbeitern, denen durch die 
Maschine geistlose Arbeit aufgebürdet wird. 

Der einzig konsequente Schluss wäre : Hinab mit dem grOssten 
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Theilc der Menschheit in die Sklaverei, wo er in antiken Zeiten wiir, 
damit er wie f^Qher fOr uns wenige Bevorzugte arbeitel Das dritte 
Mittel: den Tod in Bereitschaft halten für jeden, dem die Maschinen- 
arbeit nicht recht ist, der ihre Kulturfrüchte aber doch gemessen 
will, hat wenig Aussicht auf praktische Anwendung. Die so sehr 
über den Materialismus der Maschine klagen, geniessen doch die 
moderne Kultur in vollen ZQgen. Die Technik aber mag sich mit 
dem Bewusstsein ihrer grossen Kulturaufgabe und ihrer bisher von 
keinem anderen Berufe in so kurzer Zeit geschaffenen Kulturwirkung 
trOsten. — 

Prometheus hat den Menschen ein glQcklicheres Zeitalter 
gebracht, ihn, den Selbstlosen, triftit daftir ein schweres SchicksaL 
Gegenwilrtig wird die Technik, ohne dass man sie kennt, als nZer- 
störerin^ des Idealismus*^ an den Felsen geschmiedet, zum Dank 
für die Kiütnr, für die neue Erkenntniss und die weit blickenden An- 
schauungen, die sie der Oelsteswelt gebfacht hat 

Die Anerkennung des In^enieurberuffs. 

Die Anerkennung, weiche sich Ingenieure durch eigene Kraft 
gegen mächtige Vorrechte und überlieferte Klassenherrschaft er- 
kämpft haben, mag sie mit Befriedigung erfüUen. Nur von der 
Macht der Ingenieurwerke getragen, ist sie in der Kulturgeschichte 
ohneBeispieL Noch aber giebt es bei uns Universitäts- und Gymnasial* 
Professoren und Studenten, Juristen u. s. w., welche in den Inge- 
nieuren nur leidlich gebildete Schlosser, Maurer und sonstige Hand- 
werker erblicken; Anerkennung wird nur den Ingenieur- 
werken gezollt, nicht den Ingenieuren und ihrer Geistes- 
arbeit, die in Gelehrtenkreisen noch niemals als gleichwerthig mit 
überlieferten Wissensgebieten anerkannt wurde. 

Solche Geringschätzung hätte nichts zu bedeuten, wohl aber 
giebt die Thatsache zu denken Anlass, dass die Deutschen 
gegenwärtig die einzige grosse Nation sind, welche den In- 



gonieurberuf weder formell noch thatsftchlich sowQrdigt, 
wie er es verdient 

Beschämt müssen wir gestehen, dass die Grossen der tech- 
nischen Arbeit in England, Frankreich und vielen anderen 
Ländern hoch geehrt werden, weil dort nicht ein einseitiger intel- 
lektueller Fortschritt allein, sondern die Entwickelung der 
Civilisation Überhaupt gewürdigt wird. Ingenieure werden 
unter den Grössen des Landes als Schopfer grosser Werke 
und Kulturträger genannt; englische Ingenieure haben ihre Denk- 
rofller in der Westminster- Abtei, inmitten der Dichter und Staats- 
männer. Ueberall hn gesitteten Auslände ist die Würdigung der 

technischen Leistungen auch in die breite Masse des Volkes gedrungen 

• 

das seine grossen Ingenieure ebenso schätzt, wie die Schlachten- 
fUhrer und Dichter. Ueberall steht daher auch die Geschichte der 
Ingenieurkunst in höherem Ansehen als bei uns, wo sie unbekannt ist 

Im Auslande giebt es Ingenieure in leitender« höchster Stellung, 
an der Spitze der wichtigsten Verwaltungen, als Minister u. s. w., 
so in Frankreich, Italien, England; bei uns würde der Gedanke an 
eine solche Verwendung von Ingenieuren nur ein Lächeln oder 
Hohn hervorrufen. 

Wenn M. M. v. Weber vor 8 Jahrzehnten ausrief: „Es giebt 

noch keinen Ruhm für die deutsche Technik noch ist die 

heutige Erziehung nicht verpflichtet, von ihr Notiz zu nehmen • . .** 
so ist seither wohl einiges besser geworden, aber doch nur wenig. 

Bei uns wird, dem Ingenieur herablassend gesagt: kein Beruf 
habe sich so rasch Anerkennung verschafft wie der seinige, er 
kOnne sich selbstbewusst über den Mangel der förmlichen An- 
erkennung hinwegsetzen. Es wird sich empfehlen, eine kleine 
Umschau zu halten, wie es um die Anerkennung thatsächlich steht 

Bei der festlichen Eröffnung des Nordostseekanals wurde 
mit keinem Worte der Ingenieure, die das Werk vollbracht, mit 
keinem Worte des Ingeuieurberufs gedacht Wenn sich aber einmal 
Mängel zeigen sollten, wenn z. B. die zu scharfen Kurven des 



Kanals, die geringe Waftsertiefe, wozu die Beschränkung der Kosieo 
zwang, ernste Störungen veinirsachen, dann werden fQr die ,|Mause- 
falle**, vor der schon Moltke warnte, sicher „die Ingenieure** 
verantwortlich gemacht, deren Urtheil ausserhalb eines kleinen 
Kreises von Baubeamten weder gehört noch verlangt wurde. 

Bei der feierlichen Uebergabe der grossen Brücke bei 
MQngsten wurde des Schöpfers des Werks mit keinem Worte er- 
wähnt; für ihn war auch kein Platz an der Festtafel, er durfte das 
glückliche Gelingen des grossen Werkes mit dem Stabe seiner 
Mitarbeiter in einem Nebenzimmer feiern. 

Der neueste Schnelldampfer „Kaiser Wilhelm der Orosse*^ 
durchquerte bei seiner ersten Fahrt den Ozean mit noch nie er^ 
reichter Schnelle und wird im Auslande, im eifersüchtigen England 
und noch mehr in Amerika als Triumph der deutschen Ingenieure 
gefeiert Bei uns wird kaum der Thatsache gedacht, noch weniger 
fUlt es jemand ein, sich der Ingenieure, der Erbauer des grossen 
Werkes zu erinnern« 

Unsere Gtebildetnn haben nicht die geringste Vorstellung- 
von der Geistesarbeit und Verantwortung, weiche der 
Entwurf und die Aufstellung einer grossen Brücke oder der 
Bau eines modernen Dampfers, eines Kriegsschiffes u. s* w. 
erfordert Das technische Werk gilt alsbald als etwas Selbst» 
verständliches. Wer es schafft^ wie es geschaffen wird,, 
welche Summe von Ideen, Arbeit und Aufopferung dazu 
gehört, das Werk zu vollenden, davon braucht der gebildete 
Mensch keine Ahnung zu haben! Nach dem Urheber insbesondere 

wird nie gefragt; wohl aber ist Jedermani^ rasch fertig in gering- 

♦ 

schätzender Kritik. — ' 

Unsere Jugend muss, soweit die Grammatik überhaupt Zeit 
lässt, die Rheinbrttcke CAsars analysiron, sich den Kopf zerbrechen^ 
wi6 Troja wohl ausgesehen haben mag u. s. w.; aber. über 
die Leistungen und Grössen der Technik braucht sie nichts zu 
wissen, das gehört nicht zu den Erfordernissen allgemeiner Bildung^ 
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auch nachdem das Leben von der Ingenieurkunst gründlich um- 
gestaltet ist! Die]( herrschenden Kreise hüten sich eben, dasa in 
den Lehrstoft* und Gesichtskreis der Jugend etwas hineinkomme, 
was sie selbst nicht kennen. Und doch wären. technischer Geist 
und Ingenieurleistungen wie wenig anderes geeignet, in der 
Jugend ein Bewusstsein von höchster Wichtigkeit wachzurufen und 
an lebendigen Beispielen zu stärken, das immer mehr zu schwinden 
droht: das Bewusstsein der Verantwortlichkeit 

Der Ingenieur kann sich rühmen, dass er für seine Werke 
wie kein anderer Beruf immer die moralische und materielle Ver- 
antwortung zu tragen hat, weil jeder seiner Fehler an das Tages- 
licht konmit und auch meistens gleich in der ganzen Welt be- 
kannt wird. 

Es wäre zu wünschen, dass es auch eine Statistik der Schäden 
durch schlechte juristische Vertretung, durch falsche ärztliche 
Diagnosen u. s. w. gäbe, um sie den Ingenieurfehlem, die in alle 
Welt hinaustelegraphirt werden, gegenüberstellen zu können. — 

Die angeführten Beispiele geringschätzender Behandlung der 
Ingenieure könnten als zufällig oder nebensächlich angesehen 
werden. Deshalb mögen einmal die Anschauungen der regierenden 
Kreise näher besehen werden. 

Das Oesuch eines akademisch gebildeten Ingenieurs um Be- 
freiung von der Versicherungspflicht ist von einer Verwaltungs- 
behörde mit folgender Begründung abgelehnt worden: 

„Wenn auch die Erfüllung der Arbeiten der genannten Inge- 
nieure nicht zu unterschätzende Anforderungen in Bezug auf Kon- 
struiren, Zeichnen und Berechnen stellt und einen gewissen Grad 
von Gewandtheit erfordert, so bleibt die Thätigkeit der Tech- 
niker doch eine im allgemeinen einfache, da die Aufstellung 
von Berechnungen und Entwürfen, sowie die Anfertigung 
von Projekten in den weitaus meisten Fällen nicht eigenes WIs» 
sen und Können der Betreffenden genannt werden kann^ 
sondern diese Arbeiten sich mehr als eine Nachbildung vor- 



handener Vorlagen darstellen und daher mehr mecha- 
nischer als geistiger oder gar künstlerischer Art sind....** 
^Hit Rücksicht auf das Vorgesagte und die gesaromte wirth- 
scbaftUche Stellung der Techniker, denen eine höhere wissen- 
schaftliche Vorbildung, die sie zur Einschlagung der höheren 
Ingenieurlaufbahn berechtigte, nicht sutheil geworden ist, kOnnen 
dieselben, da sie auch eine ihrer Natur nach höhere, wissenschaftliche 
Thätigkeit Jetzt nicht ausüben, nur als Gehilfen im Sinne des { 1 
Ziffer 1 des Gesetzes vom 22. Juni 1888 angesehen werden ....'' 

Die nächste Instanz berief sich auf die Ermittlungen der vor- 
entscheidenden Behörde und erledigte die Angelegenheit derart, 
dass weder die thatsächliche wissenschaftliche Vorbildung, noch 
die Geistesthfttigkeit anerkannt wurde: 

„Nach den angestellten Ermittlungen ist die Thätigkeit der 
fraglichen Techniker mehr als eine mechanische, materielle, denn 
als eine geistige, wissenschaftliche zu erachten • • • •" 

„Bei der. Beantwortung der Frage, ob Ihre Thätigkeit als eine 
wissenschaftliche oder mehr mechanische anzusehen ist, und ob 
Hure soziale Stellung sich aber den Personenkreis erhebt^ dem nach 
dem Sprachgebrauche und vom Standpunkte wirthschaftlicher Auf- 
fassung der niedere Betriebsbeamtenstand angehört, war Ihrer 
beruflichen Vorbildung ein entscheidendes Gewicht nicht bei- 
zumessen ....'' — 

Wie unsere Verwaltungsbeamten die Bedeutung der tech- 
nischen Hochschulen einschätzen, kommt in dem angesehenen, 
jetzt in 12. Auflage erschienenen „Handbuch der Verfassung und 
Verwaltung^ des Regierungspräsidenten Grafen Hue de Grais klar 
zum Ausdruck. In dem Kapitel „Kulturpflege'', wo die Ein- 
richtungen des Staates flir den Unterricht, ftlr Wissenschall und 
Kunst besprochen werden und den Universitäten ein besonderer 
Abschnitt gewidmet ist, wird der technischen Hochschulen mit 
keinem Worte gedacht Sie werden später unter „Wirthschafts- 
pflege'' erwähnt^ wo das zur „Hebung der gewerblichen Bildung 
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und Oe«cbickUchkeit^ besdmmte technische Unterrichtswesen 
auf wenigen Zeilen abgehandelt und Ober technische Hochschuleii 
nichts bemerkt wird als: 

„Der höheren (akademischen) Ausbildung auf gewerblichem 
Gebiete dienen die technischen Hochschulen in Aachen, Hannover 
und Berlin.^ - 

Bei den Anschauungen, die sonach an massgebenden Stellen 
aber Technik und Techniker gehegt werden, kann es nicht wunder 
nehmen, wenn nicht bloss die Interessen der Technik, sondern 
auch wichtige staatliche und nationale BedQrfhisse in weitesten 
Kreisen kein VerstAndniss finden t 

Die Verkennung der Technik ist eben nur eine der 
Erscheinungen einer Oberhand nehmenden verkehrten 
Lebens- und Weltauffassung, die sich auf allen Gtobieten 
äussert und die wichtigsten Lebensinteressen Qberlieferten oder 
doktrinären Anschauungen und ParteischlagwOrtem ausliefert 

In England und Amerika haben Volk und Regierung volles 
Verständniss für die Technik und insbesondere fttr den durch die 
Technik geschaffenen Zuwachs an politischen und wirthschaft- 
lieber Macht England hat von den Kulturmitteln des Ingenieurs 
ft*Qhzeitig ausgiebigen Gebrauch gemacht und technische Bildung 
gewürdigt Daher stammt auch Englands Reichthum und seine 
Stellung als erste Macht im Seehandel. Daher nörgelt dort auch 
niemand an LebensbedQrfhissen des Staates und der Nation. 

Wir hingegen erleben an der Schwelle des 90. Jahrhunderts 
mit Beschämung, wie Behörden die Ingenieurarbeit als Geistes* 
thätigkeit nicht anerkennen wollen, wie das schwierige akademische 
Studium des Ingenieurs als minderwerthig angesehen wird, während 
das juristische mehrere Jahre sn bummeln gestattet und dann, 
aller Wissenschaft und den Universitätsprofessoren aum Hohne, mit 
dem Einpauker doch rasch sum Ziele gelangt Wir erieben, dass 
unsere höchststehenden Juristen, das Reichsgericht, Diebstahl tob 
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Elektrizität als nicht strafbar ansehen, weil Elektrizit&t kein Gegen- 
stand, sondern ein „Zustand" sei. 

Wenn Werth und Wesen der Technik so verkannt wird, dann 
ist es auch nicht verwunderlich, dass hervorragende Körperschaften 
die Verstärkung der deutschen Reicbsflotte nur Hlr eine politische, 
nicht aber wirthschaftliche Angelegenheit erklären, dass Lebens- 
fragen der Nation als Parteifragen behandelt werden, dass Doktri- 
näre den Ton angeben, ohne der Lächerlichkeit oder dem Unwillen 
der Nation zu erliegen. 

Auf die Einzelheiten dieser traurigen echt deutschen Er- 
scheinungen kann hier nicht eingegangen werden. — 

Die Technik hat eine andere Zeit geschaffen, die neue For- 
derungen stellt Die Oeschicke der Volker sind nunmehr 
von technischen und wirthschaftlichen Einrichtungen und 
technischer Bildung unmittelbar abhängig. 

Hit diesen geänderten Verhältnissen mOssen sich auch die 
Erziehungsziele und Erziehungsmittel, aber auch die Werth- 
schätzung und der Einfluss der Ingenieurarbeit und des 
Ingenieurberufs [ändern. Bei starrem Festhalten am Ueber- 
lieferten, bei fortgesetzter Herrschaft von doktrinärer Einseitigkeit 
und bei Geringschätzung der Technik ist ein unheilvoller Rückgang 
die unabwendbare Folge und das verdiente Schicksal der Nation. 

Die technische Arbeit am Ende des scheidenden Jahr- 
hunderts lässt nicht nur ahnen, sondern bestimmt voraus- 
sagen, dass die grOssten Erfolge der Technik noch vor 
uns liegen und zu einer noch nie erreichten Kulturstufe 
führen werden, wenn Staat und Gesellschitft die ver- 
änderte Zeit richtig verstehen. — 



üm^estaltuni^ 



der Hochschulen. 
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Neugestaltung oder Zerfall? 

Wenn JRerorm" die Umgestaltung oder Veriiessemng von Ein- 
ricbtungen ohne Aendening ihres Wesens bedeutet, dann lassea ' 
sich eigentlich nur dio technischen Hochschulen refonniren, 
d. h.,BO ausbauen, dass sie ihrer Aurgabe vollst&ndig entsprech«! 
können. Sie brauchen vollständige Einrichtungen fOr matbematiBch- 
naturwlssenscbaftllche Bildung, fDr allgemeine und virthachaftliche 
Bildung. Mag die Reform noch so weit ausgedehnt, das Qel noch 
so hoch gesteckt werden, die Grundlagen und Ziele der tecbnt- 
schen Hochschulen bleiben doch unverUndert 

Die Universitäten hingegen können das ihnen Fehlende ohne 
vollstAndige Aeodcning Ihrer Grundlagen nicht aultaehmen. 

Ihre Wissenschattsgebiete sind durch die Ueberlieferong 

gegeben und durch den stets als hoch und unantastbar gepriesenea 

OruttdsatK der „reinen", um „ihrer selbst willen" betriebenen 

Wissenachaft und wissenscbaltlichen Forschung. Die Unlveraitfttea 

können nunmehr der wissenschaftlichen Technik, der 

technischen Anwendiiag und dem technisch-wirthscfaaftUcben 

SchafTen nur Einlass gewahren, wenn sie erst Ziel und Geist, Ihr^ 

ganzen Wi&senschaftsbetrieb völlig Sodem und mit der Vet^cangen- 

heft brechen. Das ist nicht mehr Reform, das Ist Umstnri, 

t)ensvolIer Gestaltung führen kann. - Ohne solche 

lerung Ist keine lebensnhige Pflege der Technik 

jtaten möglich. Die wiederholten Versuche, In- 

liaften an Universitäten zu verpflanzen, sind misa- 
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giackty weil diese nicht den Boden herstellten, auf dem die techni- 
schen Wissenschaften allein gedeihen und ihre Eigenart entfalten 
können: den Boden der Anwendung und Wirthschaftlichkeit Auch 
versteht es sich von selbsti dass sich die Technik an den Univer- 
sitäten nur fruchtbringend entwickeln kann, wenn ihr gleiche Luft 
und gleiches Licht mit allen andern Wissenschaften gewfihrt und 
nicht ein versteckter Universitätswinkel angewiesen wird. 

Ausser Reform und Umsturz giebt es ein Drittes: die Anarchie, 
die Bestehendes zerstört, ohne lebensfähiges Neues zu 
schaffen. Vor der sei rechtzeitig gewarnt Ziun Zerfalle der 
Studien i^Qrde es fuhren, wenn die technischen Wissenschaften in 
ihrer Selbständigkeit geschädigt und an einen aus dem Mittelalter 
stammenden Zopf, an einen der technischen Anwendung feindlichen 
Wissenschaftsbetrieb gekettet würden. Wenn der Universität, ohne 
dass sie die für technisches Studium erforderlichen Bedingungen 
erfüllt, technische Fächer übertragen würden, so müssten diese ver- 
kümmern; es würde eine technische Scheinbildung geschaffen, welche 
den schwierigen Aufgaben der Anwendung und Wirthschaftlichkeit 
nicht nahekommen und grosse Interessen der Nation und des 
Staates tief schädigen würde. 

Einzelne technische Wissenschaften, von der Gesammtheit 
der Fächer abgetrennt, können auch bei an sich richtiger Be- 
handlung nicht gedeihen. Alle technischen Fächer sind von ein- 
ander abhängig, und in ihrem Zusammenwirken liegt die Bedingung 
ihrer Entwickelung und des Unterrichtserfolges. Die Elektrotechnik 
kann nicht vom Maschinenwesen, die Baukunst nicht vom Ingenieur- 
wesen, der Schiffsbau nicht vom Maschinenbau getrennt werden, 
ohne zu verkümmern. / 

Es giebt daher nur zwei Wege, entweder: 

die ganze technische Hochschule mit der Universität zu ver- 
einigen, dabei aber die selbständige, f^eie Entwickelung der Eigen- 
art technischer Bildung: technischer und wirthschaftlicher An- 
wendung der Erkenntniss, zu sichern, oder: 
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die bisherige Trennung von Universifftt und technischer Hoch* 
schule aufrechtzuerhalten und diese den Aufgaben des kommenden 
Jahrhunderts entsprechend auszubauen. 

Jeder andere Weg führt zum Rückgang technischer Bildung 
und zur Schwächung der Nation ^gegenüber den kommenden Auf- 
gaben. Der ganze mächtig entwickelte, lebensvolle Baum dw 
Gesammtheit der technischen Wissenschaften kann auf einmi 
anderen für seine Weiterentwickelung geeigneten Boden verpflanzt 
werden; wird er auf einen falschen Boden versetzt oder werden 
nur einzelne Zweige verpflanzt, so ist der Zerfall unausbleiblich. 



Eine neue Fakultits-Qliedenins. 

Ein Weg, die Locken im höchsten Unterrichtswesen zu be- 
seitigen, istt 

die Bildung und die Bildungsmittel zusammenzufassen, 
sie richtiger technischer Erziehung zuzuführen unddieHooh- 
schullehre mit solchem Oeiste zu erfOllen, dass doktrinfire 
oder fachliche Einseitigkeit und unwirthschaftliches Gtebahren aus- 
geschlossen werden. 

Es ist ein hohes Ziel, Erkenntniss und Anwendung in lebens» 
voUe Beziehung |zu bringen. Vereinigung [zur ^Erhöhung der 
Kraft ist nicht nur ein strategischer, sondern auch ein wissen- 
schafUicher Grundsatz und in unserer Zeit zugleich von der höchsten 
wirthscbaftlichen Bedeutung. 

Fttr eine Vereinigung aller Wissenschaftsgebiete mit den 
Universititen liegt die grOsste Schwierigkeit auf Seite der ünt- 
versitftt: sie mQsste voll anerkennen, dass die wissenschaftliche 
Technik selbstän dig fortzuentwickeln ist und ihr nur neue Bildungs- 
mittel zuzufahren sind; dass die Eigenart der wissenschaftlichen 
Technik die Hauptsache, das dem Univers^itlltsgeiste Fehleade 
ist; dass nur die vollstand ige technische Hochschule, nicht einzelne 
abgesplitterte Fächer, als gleichberechtigtes und im Wissenschafts* 
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betriebe selbständiges Glied mit der Universität vereinigt werden 
kann. Die wissenscbaftlicbe Tecbnik wird sich immer bewusst 
bleiben müssen, dass sie bei solcher Vereinigung nicht blos 
empfangender, sondern mehr noch gebender Theil ist 

Die technischen Hochschulen müssen aus sachlichen Gründen 
ihre Selbständigkeit und Eigenart behalten und dürfen nicht 
auf einen einseitig theoretischen Boden zurückversetzt werden, dem 
sie glücklicherweise entwachsen sind. Die neue akademische Porm, 
neue Rechte und Pflichten dürfen an der Eigenart der technischen 
Bildung nichts ändern, sonst ist die Vereinigung nicht nur 
werthlos, sondern schädlich. 

Die jetzige technische Hochschule ist ein so grosser KOrper, 
dass er schon aus Verwaltungsrücksichten in dem übergrossen 
Universitätskörper als einzelne Fakultät nicht aufgehen kann. Die 
Organisation der technischen Hochschulen muss daher zunächst 
unverändert, Verwaltung, Etat u. s. w. getrennt bleiben. 

Da Mitglieder fürstlicher Häuser Rektoren deutscher 
Universitäten sind (Königsberg, Heidelberg, Jena), neuestens 
auch einer technischen Lehranstalt in Petersburg, so würde 
es bei der Wichtigkeit der Umgestaltung wohl zu hoffen sein, 
dass ein Prinz des königlichen Hauses an die Spitze der 
erweiterten Universität träte, während der bisherige Rektor der tech- 
nischen Hochschule als Prorektor der Gruppe der technischen 
Fakultäten deren Geschäfte führen würden. 

Die überlieferte Gliederung der Universität umfasst: 

Religionskunde, 

Rechtskunde, i 

Heilkunde und ' 

„Philosophie^ 

Der Name „Philosophie'' für das Wissensgebiet einer Fakultät 

deckt bei der heutigen Entwickelung der Wissenschaften keinen 

bestimmten BegrilT und lässt sich auch in keine moderne Eultor* 

spräche Obersetzen, ohne kindlich oder anmassend zu erscheinen; er 



/ 



— w — 




«ter V^rlkreüM^MdMl 




IttaA^ wo die UftHrenittt 
«iftd die zeUrekhe« Zweige der 

Phlloeopkie, 

Dprseliwleeeasehsflea, 

OeeehiehUwisseasehsffea, 

8t**Uwisseasehsrtea, 

OeselUebsfUwIsseiischsftea, 

KoDslwissenscbsrtea, 

NslorwisfenBchsfiea, 

Malhemstitche WiBsensch^ftea, 

Lsfldwirthfchaftllche WiBsenachaften iLt.w^ 

Die Abthellungen der technischen Hochschulen sind: 

Architektur (Hochban), 

BAuingenleurwesen (Eisenbalin-i Wasser-, BrQckenbaa), 
Masobinenlngenleurwesen (SchiiTbait, ElektrotecbnlkX 
Chemie und HQttenwesen. 

Die y^AUgomelne Abtheilung'' der Hochschulen konunt hier 
nicht in Betraohti da sie nicht sum Wesen der Hochschule gehört, 
sondern entweder eine Vorbereitungsschule oder eine unvollstftndige 
naturwItientoliafUich-inathematlsche Fakultät darstellt 

Bino neue Fakultätielntheilung wird, wie alles in der Welt, 
mit gegebenen Verhältnissen rechnen mQssen und Örtlich wahi^ 
sohetnlloh sehr verschieden ausftülen. 

Im allgemeinen konnte sie sich wie folgt gestalten: 
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Die alte Universitit: 

TbeologiBche Fakultät, 
Juristische Fakultftt, 
HediKinische Fakultftt, 
Philosophische Fakultftt 

Daran einheitlich angegliedert: 

Kunst- Fakultät (Architektur) and 
Mathematisch-naturwissenschaftliche Fakultät 

■ 

Oleichberechtigt damit: 

Der technische Zweig der Universitit, die Gruppe der tech* 
nischen Fakultäten für: 

Bauingenieurwesen, 
Maschineningenieurwesen, 
Schiffbau und Seewesen, 
Chemie und HQttenkunde. 

Dazu konnten durch den Anschluss anderer Hochschulen konunen: 

Montanistische Fakultät (Bergwesen)^ 

Forst- und landwirthschaftliche Fakultät und selbst 

Militärwissenschaftliche Fakultät, 

wenn nicht Universitätsfreiheit und Militär-Disziplin in unlösbarem 
Widerspruch ständen. 

Diemathematisch-naturwissenschaftlicheFakultätmOsste 
den wesentlichen Inhalt der allgemeinen Abtheilung der technischen 
Hochschulen, auch alle Zweige der (leometrie, darstellende und 
neuere Geometrie aufnehmen, während die Hilfswissenschaften von 
spezifisch technischem Gepräge zu den technischen Fakultäten 
gehören. 

Hinsichtlich der Chemie wäre das Richtigste, sie vollständig 
aus dem bisherigen Universitätsrahmen auszuscheiden und in die 
Gruppe der technischen Fakultäten einzufügen. Die Chemie nimmt 
in Einzelheiten eine besondere Stellung zwischen abstrakter Wissen- 
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Der Anscblas« müderer HochschaleB ist Wnnchmswcrtht 
sb€T gMeUMB nUbi nodhreMBg. 

Forst- Dod Lssdsrirtlischsrt wird an UnlTenititeB und 
techoiscbaa lloebscbtileti fsMurt 

Berg' ttod llQttenweseii war einst bei der UniTersitU^ aller- 
diof s za einer Zeit geringer Entvickelong. Da in ihm die Ingenieur- 
thiltigkeft eine immer grossere Rolle spielt, der die Akademien 
als selbständige Lehranstalten bisher nicht genügend Rechnnng ge> 
tragen haben, so wQrde ihnen der Anschinss an die neue Organisation 
grosse Vortheile bringen, ohne dass sie ihre Selbständigkeit nnd 
ihre ruhmvolle Vergangenheit aufzugeben branchten. — 

Bedenken gegen die Vereinigung der wissenschaftlichen 
Technik mit den Universitäten lassen sich selbstverständlich in 
grosser Zahl erheben^ und es wird an ihnen nicht fehlen. 

Formfkragen müssen aber dabei in den Hintergrund treten, 
wenn ile auch vielen als sehr wichtig erscheinen und leider oft 
lila Machtfragen behandelt werden« 

Die Unterrlchtsverwaltuug wird sich der KeformbedUrftig- 
kelt des technischen, allgemeinen und wirthschaftlichen Studiums 
nicht verschllessen. Sie wird zugeben, dass Ingenieurbildnng 
gleiohwerthig mit Universitätsbildung und auf . das höchst 
orrelchbai*e Mass su heben ist. OegenQber der grossen Forderung, 
welche die technischen Hochschulen in Preussen erfahren, hat die 
Technik allen Qrund, einerseits dies dankbar anzuerkennen, anderer* 
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seits die Einsicht und den Willen vorauszusetzen, die Ingenieurer- 
ziehung dem Interesse des Staates und der Allgemeinheit ent- 
sprechend weiter auszugestalten. 

Grosse I vielleicht unüberwindliche äussere Schwierigkeiten 
können aus der Ortlichen Trennung der Universitäten von den 
technischen Hochschulen erwachsen. 

In Berlin ist die räumliche Trennung nicht schlimmer, als 
zwischen einzelnen Universitäts-Instituten. In O Ottingen und Han- 
nover, sowie in Bonn und Aachen ist die Sache schwierig. Die 
Studirenden können keinesfalls von einer Stadt zur anderen wandern; 
wohl gestatten es aber die modernen Verkehrsverhältnisse, dass die 
Professoren sich mobil machen, was zwischen Hannover undGOttingen 
schon geschieht Wenn auch Ortliche Schwierigkeiten den beab- 
sichtigten Zweck empfindlich beeinträchtigen, so muss die Vereinigung 
ihrer Wichtigkeit wegen doch überall durchgeführt werden, so gut es 
eben geht Immerhin würden die räumlich getrennten Hochschulen 
die Ueberlegenheit der vereinigten bald verspüren. Hochschulen, 
die gegenüber den Forderungen der Neuzeit nicht lebensfähig sind, 
müssten aufgehoben oder verlegt werden. Wenn eine andere Zeit 
neue zwingende Bedürfnisse schafft, müssen auch die nothwendigen 
Opfer um der Sache willen gebracht werden. 

Die technischen Hochschulen konnten um ihre Selbstän- 
digkeit und noch mehr um die weitere Entwickelung der tech- 
nischen Wissenschaften besorgt sein. Vielleicht kommt von dieser 
Seite sogar das ausgiebigste Widerstreben. 

In Hochschulkreisen ebenso wie' unter Ingenieuren ist ein 
berechtigter StohB auf das selbständige Emporblühen der wissen- 
schaftlichen Technik und der Hochschulen und auf die staunens- 
werthen Leistungen der Ingenieurkunst wohl erklärlich. 

Die Hehrheit der technischen Hochschulen und auch der 
Ingenieure wird der neuen akademischen Form wenig Sym- 
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pathie entgegenbringen, vielleicht auch erklären, dass die Ver- 
einigung unmöglich sei, weil die Voraussetzungen dafür nicht ge- 
geben, und dass die Technik bei ihrer fortschreitenden Entwickelung 
und bei dem Rückgänge der spekulativen Richtung die Vereinigung 
mit der Universität nicht anzustreben brauche. 

Auch von Universitatskreisen ist Widerstreben zu er- 
warten ; liier kommt die vermeintliche Preisgebung uralter Ueber- 
iieferungen und Vorrechte und wie überall die Trägheit des Be- 
stehenden in Frage. Die Ueberzeugung von der Bedeutung und 
von der Wissenschaftlichkeit des technischen Studiums ist noch 
wenig in deutsche Universitätskreise gedrungen. 

. Geschichtliche Ueberlieferungen können grossere Schwierig- 
keiten als die Sache selbst bereiten; ebenso die korporative Ver- 
fassung der deutschen Universitäten, deren Bedeutung gegenüber 
der heutigen Macht des Staates weit überschätzt wird. Der ein- 
heitliche und, wenn nothwendig, widerstandsfähige Oeist der 
akademischen Welt kann aber durch die wissenschaftliche Technik 
nicht geschwächt werden. Die Furcht vor flremdem Geiste, der 
etwa den alten Traditionen zu fem stehen konnte, ist grundlos, aber 
eine der Hauptursachen, dass die Universitäten nicht mehr 
auf der Hohe der Zeit stehen. Auch lehrt die Geschichte, dass 
die deutschen Universitäten gerade dann grossen Einfluss erlangten, 
als sie den Geist der kommenden Zeit begriffen und seine 
Führung übernahmen. Die wissenschaftliche Technik ist 
einer der Faktoren, welche die völlig geänderte Zeit kennzeichnen 
und Beachtung verlangen. 

Unbeachtet von den Universitäten, ist die Technik nur durch 
eigene Kraft und eigenartiges Wesen gross geworden; nunmehr 
muss sie die volle Gleichberechtigung unter Wahrung ihrer Eigen- 
art verlangen. Wird diese Voraussetzung nicht erfüllt, dann müssen 
die technischen Hochschulen das ihnen Fehlende in selbständiger 
Weiterausgestaltung erhalten. 
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Titel- und Standesfrasen. 

Eine selbstverständliche Folge der Angliederung der tech- 
nischen Hochschulen an die Univeraitäten wäre, dass die techni- 
schen Fakultäten in die Pflichten und Rechte der Qbrigen Fakul- 
täten eintreten, und dass dem wissenschaftlich gebildeten Ingenieur, 
der die Bedingungen der Vorbildung und des akademischen Stu- 
diums erfüllt, auch die akademische Beglaubigung des Studien- 
abschlusses, der Doktortitel, zuerkannt wird. 

Der „Doktor der Ingenieurwissenschaften'', abgesehen davon, 
dass er an ausländischen Universitäten schon besteht, bringt keine 
schwierigere Neuerung als der „Doktor der Staatswissenschaften", 
„Doktor der Naturwissenschaften'' u. s. w. 

Eingriffe in Universitätsgebiete sind nicht blos im Universitäts- 
interesse, sondern auch wegen der Eigenart der Ingenieurerziehung 
auszuschliessen. Dies kann dadurch mit genau bestimmter Um- 
grenzung geschehen, dass der Qraduirung im Ingenieurwesen stets 
die Anwendung: die «Arbeit in konstruktiver Sichtung, oder in 
technischen Laboratorien, zu gründe gelegt wird, nicht aber 
abstrakt wissenschaftliche Arbeit allein. 

Die technischen Hochschulen haben gegenwärtig keinen 
voUwerthigen Studienabschluss, sondern nur eine der Staatsbau- 
prQfUng nachgeahmte Diplomprüfung. Es ist schwer begreiflich, 
weshalb nicht schon längst ein der Bedeutung des technischen 
Studiums entsprechender akademischer Studienabschluss ein- 
geführt wurde; die Vereinigung mit den Universitäten bietet den 
Anlass, diese Lücke auszufüllen. 

Bei praktischen Ingenieuren wird der Doktortitel allerdings 
wenig Anklang finden; er hat aber sozialen Werth. Da der 
Ingenieur thatsächlich der höchsten und durchaus wissenschaft- 
licher Bildung bedarf, so soll er auch die Beglaubigung solcher 
Bildung anstreben; nur die überlieferte Foim drückt die Oleich- 
werthigkeit seines wissenschaftlichen Studiums aas. 
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Die Form in diesem Sinne gering zu achten, wäre unpraktisch. 
Weil diese . Fonn den technischen Hochschulen fehlt, deshalb 
halten gegenwärtig noch so vielCi trotz der eindringlichen Sprache 
der Ingenieunn'^erkey das technische Studium fQr minderwerthig, 
und deshalb haben alberne Redensarten zu gunstcn des Universitftta- 
studiuins und zu Ungunsten des technischen Studiums noch immer 
Kui*swerth. 

Viele Ingenieure werden weniger auf die akademische Form 
als auf den Schutz der Berufsbezeichnung „Ingenieur'' 
Werth legen. Allerdings wäre solcher Schutz sehr erwQnscht 
Der gegenwärtige unwürdige Zustand, dass der Titel y,IngenieQi^ 
vogelfrei ist, sollte beseitigt werden. Dies wird aber schwer möglich 
sein, nachdem das Bautenministerium die Bezeichnung „Ingenieur^ 
fUr Hilfsarbeiter von mirtlerer Bildung eingeführt und damit der 
Berufsbezeichnung einen schweren Schlag versetzt hat 

Ein schweres Hindemiss besteht auch auch darin, daas die 
zahlreichen technischen Mittelschulen ebenfalls den Titel 
„Ingenieur'' verleihen. Selbst wenn Preussen vorangehen und die 
Beinifsbezeichnung hiergegen schützen wollte, so würden doch die 
zahlreichen kleinen Staaten nicht folgen. 

Gegnerschaft wird die akademische Form vielleicht bei den 
Technikern im Staatsbaudienste finden. In der Verleihung 
des Doktortitels an Ingenieure könnten die Staatsbaubeamten, 
welche ihrem Beamtentitel auch allgemeinen Werth beimessen, 
eine Störung ihrer Bestrebungen erblicken. 

Nachdem die oberste Baubehörde den Ingenieurtitel an Unter- 
beamte mit blosser Fachschulbildung verliehen hat, kann es im 
Interesse des wissenschaftlich gebildeten Ingenieurs, soweit er nicht 
selbst Baubeamter wird, kein anderes Bestreben geben, als den 
akademischen Studienabschluss zu möglichst hohem Ansehen 
zu bringen. Auch die Hochschulen werden wohl gezwungen sein, 
die Bezeichnung ihrer „Ingenieur^'-Abtheilungen zu ändern. 
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Die Vorbildungsfrage. 

Ernste Schwierigkeiten kOnuen der Vereinigung der höchsten 
Bildungsstätten durch die Vorbildungsfrage erwachsen. Die 
unselige schroffe Trennung der Vorjiildung nach künftigen Berufs- 
richtungen und nach bestimmtem Hildungsstoft', das zähe Fest- 
halten der Schule an Ueberlieferungen ist bekannt. Die sachlichen 
GrQnde für die Verbesserung der Vorbildung haben sich bisher 
schwächer als Vorurtheile und Vorrechte erwiesen, und diese 
sind das grösste Hindemiss jeder Reform. 

Form und Inhalt des Wissens eines 20Jähr]gcn Abiturienten 
allein kann unmöglich massgebend sein in Fraigen, welche die 
wichtigsten Interessen der Nation betreffen. Wenn solchen Interessen 
gegenüber der Wall von Vorurtheilen und Voirechten oder die 
Interessen einzelner Klassen aufrecht erhalten wird und wichtige 
Reformen an ihm zerschellen, dann ist bei den immer wachsenden 
Forderungen, die an die Vorbildung gestellt werden, der Rückgang 
unvermeidlich. 

Die scharfe Unterscheidung zwischen den Abiturienten der 
höheren Lehranstalten ist praktisch ohne Belang. Gymnasiasten und 
Realgymnasiasten sind Kinder eines Geistes, der die Forderungen 
der technischer Bildung ebenso wenig erfüllt wMe die der 
medizinischen. Die Realschule könnte allerdings das Erforder- 
liche leisten, sie ist aber weit von dem entfernt, was verlangt 
werden muss, sowohl was reale, als auch was allgemeine Bildung 
betrifft 

Die künftige Entwickelung kann doch nur darin gesucht werden, 
dass die höheren Lehranstalten einen gemeinsamen lateinlosen 
Unterbau erhalten, dass die obersten Klassen sich trennen in ver* 
tiefte historisch - sprachliche Ausbildung für diejenigen, welche 
solcher Bildung bedürfen, und wirkliches Studium der Naturwissen- 
schaften für die realen Richtungen der Medizin und Technik. 

Dieses Ziel wird die lebende Generation kaum erreichen. Da 
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inzwischen aber wichtige Forderungen der technischen Erziehung 
erfüllt werden raOssen, so erscheint es nicht richtig, erst diote 
GestaUung der Vorbildung abzuwarten. Es ist richtiger, zunächst 
die volle Gleichberechtigung der wissenschaftlichen Technik mit 
den alten Wissensgebieten herbeizuführen und dann auf dio 
Vorbildung und auf die Lehrerausbildung einzuwirken. 

Es ist dann auch nicht ausgeschlossen, dass einsichtige 
Mediziner sich ftlr eine richtige reale Bildung erklaren, wahrend 
sie bisher nur schwere Klagen über die herrschende Schule 
führten, aber es nie wagten, sich von Vorrechten und Formen 
der überlieferten Schule abzuwenden. 

Die neueren Bestrebungen, die Realschule zu beben, sind voll 
berechtigt; sie sind unauflialtsam, aber der Fortschritt naturgemäu 
sehr langsam, und eine so lang^rierige Refonn kann die wissenschaft- 
liche Technik nicht abwarten. Die reformirte Realschule würde 
neben dem Gymnasium doch als minderwerthig gelten, und damit 
auch' das technische Studium. An der praktischen Wirkung der 
Vorrechte ist nicht vorbeizukommen. Sie müssen entweder ver* 
schwinden, oder es muss mit Ihnen gerechnet und an ihnen der 
Hebet augesetzt werden. Als Eampftaiittel dagegen Qeringschfttzung 
zu empfehlen, ist sehr unpraktisch zu einer Zeit, wo die Anhänger 
»nd Besitzer dieser Vorrechte in allen wichtigen Stellungen des 
Staates sitzen und über alle Offeutlichen Interessen zu entscheiden 
haben. Auch bietet die Geschichte kein Beispiel, doss Vorrechte 
ohne Kampf aufgegeben worden wären. 

Nur der Zusammenschluss der höchsten Bildungsstätten er- 
möglicht wirklichen Einfluss auf die Lehrererziehung, wenigiteu 
fDr di^enigen realen Fücher, die das Lebenselement der Tedulk 
ausmachen. Solcher Einfluss ist in Freussen, wo die Universität 
das Monopol der Lehrererziehung besitzt, vom abgetrennten Stand- 

■-*- '■'^r Realschule und der technischen Hochschulen nie zu 

Im Schulwesen ist eben nicht die Sache allein 
ind, sondern auch die Vorrechte, und gar manche viel- 
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gerahmte Einrichtung wOrde ohne diese Vonrechte zusammen- 
brechen. 

Viele Bestrebungen der Schulreform sind Ober ein Jahrhundert 
alt, aber wegen der Vorrechte hat sich der Fortschritt doch nur 
sehr langsam YoUsogen. Wenn daher die wissenschaftliche 
Technik die vorliegende Frage mit der Realschulfirage nicht in 
Verbindung bringt» sondern die Vorbildung hinnimmt, so gut und 
so schlecht, wie sie ist, so handelt sie im Interesse des Ingenieur- 
berufSi weil nur dadurch das Wichtigere, der Einfluss auf die Lehrer- 
erziehung zu erreichen ist Erst die Hochschule, dann die 
Vorschule; der umgekehrte Weg ftlhrt nicht zum Ziele. 

Auch nQtzt keine Reform, wenn es an dem reform irten 
Geiste und an den reformirten Lehrern fehlt Hit dem Auf- 
pi^cken immer neuer Gegenstände und mit dem „Auch berQck- 
sichtigen" und ,3^^!^^^'' realer Fächer liegen nur sehr schlechte 
Erfahrungen vor. Jede ernst gemeinte Reform muss mit der 
Lehrererziehung beginnen, sonst ist sie nur ein neuer Name für 
wesentlich den alten Inhalt, wie so vieles in der Pädagogik. 
Aus gleichem Grunde kann aber auch eine Mirkliche Reform 
der Schule erst in Jahrzehnten zur Geltung kommen. Nur die 
Hochschulen können ihre Lehrgebiete und ihren Geist neuen 
Forderungen und Wissensgebieten sofort anpassen. 

Zu solcher AulTassung fahrt auch die praktische Erwägung des 
thatsächlichen gegenwärtigen Zustandes in Preussen. 
Unter den in Berlin für den Staatsbaudienst im Haschinenbaufach 
GeprOften haben gegenwärtig bis 70% die Reife eines huma- 
nistischen Gymnasiums, etwa 90%<die eines Realgymnasiums 
und nur etwa 8% Realschulvorbildung. Das Resultat ist nicht er- 
staunlich, da ^4 Aller Schaler der Vorrechte wogen nach dem Gym- 
nasium drängen, auch wenn sie später das Baufach studiren. Die 
Abtheilung für Haschineningenieurwesen der Berliner Hoch- 
schule weist in der Gesammtzahl ihrer Studirenden einen ähn- 
lichen Prozentsatz in der Vorbildung auf (67 % ReifeprOfting des 
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humanistischen Gymnasioms, 39% des Realgymnasiums und nur 
% der Realschule). Wie die Zahlen zeigen, ist leider das für die 
Vorbereitung zu technischen Studien ungeeignete humanistische 
Gymnasium in der Uebermacht, M-eil es die meisten Vorrechte 
gewahrt und die ft^ieste Stndienwahl zuUsst 

Die Aufnahmebedingungen streng und einheitlich zu gestalten 
und alles Minderwerthige unbedingt abzuweisen, dazu bedarf es fOr 
die meisten Hochschulen nicht neuer Bestimmungen, sondern nur 
strenger Handhabung gegenOber den Ausländem. Der Einheitlichkeit 
der Aufnahmebedingungen mit den Universitäten warde dagegen 
die Realschule entgegenstehen. Von deren gegenwärtigen 
Leistungen oder Berechtigungen die Interessen der wissenschaft- 
lichen Technik abhängig zu machen oder deren Reform abzu- 
warten, liegt aber in Preussen kein Anlass vor. Wenn sich die 
wissenschaftliche Technik Jetzt an die Realschule kettet, aberschätzt 
sie die Bedeutung der Fachbildung und verkennt die Wichtigkeit 
der übrigen Bildungsfaktoren und die Macht der Vorrechte. 
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Kunst und Technik. / 

Eine Kunstfakultat als selbstSndiger Theil der Universitit 
könnte unter den möglichen Veränderungen die meisten Bedenken 
erregen. 

Die Kunstakademien, die gegenwärtig als besondere Hoch- 
schulen auftreten und selbst die Musikhochschulen, soweit sie 
die schöpferische und.bistorische Seite der Kunst umfassen, könnten 
der Universität angegliedert werden; nur mQsste dabei die Vor- 
bildungsflrage entsprechend geregelt und dafür gesorgt werden, 
dass im Universitätsbereiche Kunstschulen für bloss reproduktive 
Kunst erstehen« 

Die Zusammenfassung der Kunstbestrebungen erhöht die Be- 
deutung der Kunst fQr die allgemeine Bildung und für das praktische 
Leben. Die Kunstindustrie ist ein Kultur- und wirthschaftlicher Faktor 
ersten Ranges, und das Zusammengehen von Kunst und Technik von 
höchstem Werthe. Dieses Zusammengehen hat anderen Nationen 
grossen Vortheil gebracht^ in Frankreich schon seit den Zeiten 
der Valois eine Entwickelung der Kunstindustrie hervorgerufen, um 
die wir dieses Land noch jetzt beneiden l^önnen. 

Kunst und Technik stehen nicht blos in nebensächlichem, 
sondern auch in einem grundlegenden Zusammenhange. Dadurch, 
dass die Kunst diesen Zusammenhang vielfach verloren, ist sie auf 
Abwege gerathen. Die Alten, wie die Meister des Cinquecento, 
haben beides, Kunst und Technik, meisterhaft beherrscht 
Berechtigte Stilformen entstehen, wenn die Eigenart des 
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technischen Materials und seiner Bearbeitung in der Form- 
gebung zur Ersclieinung gelangt. Erst eine umständliche kritische 
Ucberlegung lässt in unserer Zeit nach langen Irrwegen die Er- 
kenntniss wieder aufkommen, dass alles Unwahre, alle Nachahmung 
der Kunst widerspricht, dass eine Dekorationskunst, die mit Formen 
arbeitet, die selbständig gar nicht bestehen können, z. B. nur zur 
Verdeckung von Ingenieurbauten dienen, nicht berechtigt ist Erst 
mit der vollen Berücksichtigung der Technik, können Architektur 
und Kunstgewerbe frei werden von sklavischer Nachbildung von 
Formen. In der richtigen BerQcksichtigung von Material und 
Technik ist es z. B. begründet, dass die Holzarchitektur so be- 
wunderungswürdig in Bergländern und im Norden ausgebildet ist, 
dass unsere Kunstindustrie nach langen Bemühungen um ,,Stilreiu- • 

heit*', alle „Schule'^ verlassend, in das Lager des amerikanischen 
Stiles übergegangen ist, der nur durch Berücksichtigung der Eigen- 
art des Materials die Schönheit der Linien erzielt Welche Mühe 
haben sich Architekten gegeben, auf Ingenieurbauwerken, eisernen 
Brücken u. s. w. allerlei stilvolle Ornamente und Gesimse auftu- 
setzen! Erst in neuerer Zeit kommt die Eigenart des Materials 
durch die Linienführung allein zu schönem Ausdruck. 

Gegenwärtig verhalten sich die Universitäten gegenüber den 
bildenden Künsten als höchststehendem allgemeinen Bildungs- 
gebiete meist in unverständlicher Weise ablehnend. Sie befassen 
sich nur mit Aesthetik und Kunstgeschichte und mit Meinungen 
über Kunst Wie sie auf naturwissenschaftlichem Gebiete bis- 
her der Anwendung zum eigenen Schaden aus dem Wege gehen, so 
meiden sie auch die Berührung mit der lebendigen Kunst 

Jeder einigermassen geistig veranlagte Mensch hat aber nicht 
nur ein metaphysisches Bedürfhiss, dem die Universität in der aus- 
giebigsten Weise nachzukommen sucht und in dessen Befriedigung 
^ sie ihre höchste Aufgabe erblickt; stärker ist sein ästhetisches Be- 
dürfhiss. Der Kunstdrang ist der besten Pflege durch die höchsten 
Bildungsanstalten w*ertli;' seine Entwickelung gehört zu wahr-.« 
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haut allgemeinerBildung. Es handelt sich nicht bloss um gewöhnlichen 
Kunst- und Lebensgenuss, sondern um die thatsächliche Ver- 
edelung des Menschen y seines Sinnes, seiner Phantasie. Hierzu 
kommt die grosse Bedeutung der Kunst für Anschauung und 
Vorstellung, für das bewusste Wollen und Schaffen. In dieser 
Hinsicht ist auch die wissenschaftliche Technik au künstlerischer 
Erziehung aufs höchste interessirt Auch ist die Kunst ein wirk- 
sames Gegengewicht gegen die Ucberschätzung des Intellekts, 
gegen das Uebermass von Wissen« 

Die künstlerische Seite ist in der Er/ichung der Deutschen 
die schwächste; sie soll nicht verstandesmüssige Kunstauffassung 
zum Zwecke haben, sondern eine höchst werthvoUe, bisher arg ver- 
nachlässigte Bildung des Auges, des ganzen Empfindens^ des inner- 
lichen Verhältnisses zur Kunst und Kultur. Die Verstandesbildung 
kann nicht weiter getrieben und übertrieben werden, als es bei uns 
schon geschieht Wer die künstlerische Erziehung hebt, erhöht 
im wahren Sinne Lebensfähigkeit und Werth der Nation. 

„Wo der Staatsmann verzweifelt, der Politiker die Hand sinken 
lässt, der Sozialist mit fruchtlosen Systemen sich plagt, ja selbst 
der Philosoph nur noch deuten, nicht aber vorauskünden kann — 
da ist 6s der Künstler, der mit klarem Auge Gestalten ersehen 
ksmn, wie sie der Sehnsucht sich zeigen, die nach dem einzig 
Wahren — dem Menschen — verlangt 
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Reform der technischen Hochschulen. 

Den technischen Hochschulen fehlen gegenwärtig: 

ausreichende Mittel fllr technisch-wissenschaftliche Forschung^ 
fQr volle mathematisch -naturwissenschaftliche, allgemeine und 
wirthschaftliche Ausbildung, ausserdem jeder Einfluss auf die Vor- 
bildung der Studirenden und auf die Lehrcrerziehung. 

Die Voraussetzungen einer Vereinigung der technischen Hoch* 
schulen mit den UniversitAten, durch welche die technische Ersie- 
hung erhftlty was ihr gegenwartig fehlt, werden rasch und voll- 
ständig kaum erfQUt werden. 

Aller wahre Fortschritt geht stetig, nicht sprungweise vor sidL 
Von heute auf morgen die bestehende getrennte Organisation 
durch eine gemeinsame ersetzen zu wollen, ist unmöglich. Es 
wird daher zunächst nur möglich sein, die zu vereinigenden Anstal- 
ten der bestehenden Organisation einander näher zu bringen; die 
Universität hätte dann Oelegenheit, einen gleichwerthigen Nachbar 
wirklich kennen zu lernen, was bisher in keiner Weise ge- 
schehen ist 

Ob fireilich diese Brücke zu einer völligen Vereinigung betreten 
werden wird, steht dahin. Wenn der Universitätsgeist sidi nach 
wie vor gegen die wissenschaftliche Technik abschliesst, dann ist 
wenig Aussiebt dazu vorhanden; sich ihm aü&udringen, hat die 
Technik keinen Anlast. 



Wird die Absplitterung eiuzelner technischer Fächer 
zu gunsten der Universität versucht, dann haben die technischen 
Hochschulen allen Grund» ftich gegen solche VerstQmmelung 
mit aller Macht zur Wehr zu setzen. Wenn die Universitäten 
in solcher Weise das Versäumte nachholen wollten, dann bliebe 
zum Gedeihen der wissenschaftlichen Technik nur ein Weg übrig: 
die technische Hochschule unabhängig von der Universität als 
selbständiges Ganzes auszugestalten, sodass sie selbst die fQr 
den Ingenieur unerlässliche vielseitige wissenschaftliche, 
wirthschaftliche und allgemeine Bildung vermitteln kann. 

FQr diese Aufgabe reichen, wie gesagt, die jetzigen Bildungs- 
mittel der technischen Hochschule nicht aus, wichtige Bildungs- 
mittel fehlen ihnen. Das Schlagwort: „Im technischen Erziehungs- 
weson marschirt Deutschland an der Spitze**, das besonders gern von 
solchen gebraucht wird, die recht wenig von der Sache verstehen, 
beweist dagegen nichta. 

Den technischen Hochschulen mOssten ebenso reiche Mittel für 
technisch-wissenschaftliche Forschung und den Hochschul- 
dozcnten ebensoviel Müsse für die Durchführung solcher For- 
schungsarbeit gewährt werden wie den Universitäten und Univer- 
sitätsprofessoren. 

Alle mathematisch - naturwissenschaftlichen Fächer, 
welche zu den technischen Wissenschaften in engerer Beziehung 
stehen als zu den Universitätsfftchern, müssten ganz an die tech- 
nischen Hochschulen verwiesen werden; so die Physik, Mathe- 
matik, Geometrie, Mechanik, theoretische wie angewandte 
Chemiel , 

Dies schliesst nicht aus, dass auch auf diesen Gebieten die 
Einrichtungen, welche der Forschung allein und allenfalls der 
Spezialistenausbildung, aber nicht dem Unterricht im allgemeinen 
dienen, der Universität verbleiben. Hier inüsste aber eine scharfe 
Grenzlinie gezogen werden, um der bisherigen Vermengung von 
Forschung und Lehre vorzubeugen. 
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Es braucht kaum darauf hingewiesen zu werden, wie wenig 
alle diese Fächer mit der Theologie und Jurisprudenz, mit der 
Philosophie im engeren Sinne, ja selbst mit der Medizin, und wie- 
viel sie mit der wissenschaOlichen Technik zu thun haben. 
Auch die medizinischen Wissenschaften würden nur gewinnen, 
wenn sie ganz auf die Seite technischer Bildung träten. — 
Grundsätzlich unterscheidet sich das medizinische Studium vom 
technischen in keiner Weise, wohl aber vom Oberlieferten Wissen- 
schaftsbetriebe der Universitäten. 

An den technischen Hochschulen müssten die wesentlichsten 
allgemein bildenden Fächer, aber im Sinne Avirklicher Allgemein- 
bildung gelehrt werden, insbesondere alle wichtigen modernen 
Sprachen, Erdkunde, Geschichte, Wirthschaftslchre, Rechtskunde, 
Gesundheitswesen. Nicht darum handelt es sich, den ohnedies 
überlasteten Studirenden der Technik noch mehr aufzubürden, 
sondern ihnen Anregung und Erweiterung des Gesichtskreises 
zu bieten. ^ 

In den mathematisch -naturwissenschaftlichen Fächern mflsste 
den technischen Hochschulen die Lehrerausbildung übertragen 
werden, diese aber im Sinne technischer Anwendung erfolgen, der- 
art, dass die künftigen Lehrer ein gründliches fachwissenschaftiiches 
Studium in einem der technischen Hauptfächer durchmachen, 
zugleich aber ihr künftiges theoretisches Fach als Haupte 
Studium weiter treiben und dann, wenn nothwendig, ein Spezfal- 
Studium an Universitäten folgen lassen. Das gieb^ die nOthige 
Begabung vorausgesetzt, die Lehrer fllr die theoretischen Fächer, 
wie sie die technische Hochschule braucht, Lehrer, die Ver« 
sUlndniss für technisches Studium und seine Schwierigkeiten haben. 
Dann würde auch der Zustand aufhören, dass die Theoretiker ausser 
Zusammenhang mit den Fachwissenschaften stehen; sie würden dann 
nicht nur wissenschaftliche Methoden, sondern auch ihre Anwendung 
lehren, wozu gegenwärtig die Mehrheit der Hochschullehrer für 
theoretische Fächer nicht befähigt ist Die meisten wissen gar 
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nicht, womm es sich bei der technischen x\nwendang und der 
wissenschaftlichen Technik handelt, wie die Darmstädtcr Erklärung 
dcrHochschul-Mathematiker beweist Dann wird auch der Uebelstaud 
aufhören, dass die Hochschule von den Theoretikern nur als Durch- 
gangsstation zur Universität betrachtet wird. 

Inwieweit und in welcher Weise die technischen Hochschulen 
auch die Ausbildung von Lehrern fllr die eigentlichen Vorschulen 
der technischen Hochschulen, die Realschulen und Realgymnasien, 
übernehmen sollen, wird von der Reform dieser Schulen abhängen. 
Dass dort unter den Lehrern ebenfalls technischer Oeist zur 
Geltung kommen muss, ist selbstverständlich. Wer an solchen 
Schulen mathematisch - naturwissenschaftliche Fächer lehren soll, 
kann technischer Bildung nicht entrathon. 

Mit der Uebertragung der Lehrerausbildung an die jetzige nSMge- 
meine Abtheilung'' der technischen Hochschulen wäre gar nichts ge- 
than. Dies wQrde nur zur Schädigung der technischen Erziehung füh- 
ren; denn dann mQssten Hundei*te von Ingenieuren für sie ungeeignete 
theoretische Vorlesungen anhören, die für ein Dutzend Lehramts- 
kandidaten methodisch - kritisch zurecht gemacht sind. Das theo- 
retische SpezialStudium gehört an die Universität 

Die technischen Hochschulen mOssten ferner Einrichtungen er- 
halten, um den Nachwuchs an technischen Lehrkräften zu 
sichern. 

Das Privatdozententhum, auf das die Universität so stolz 
ist, hat für die technischen Hochschulen auch nicht annähernd 
gleiche Bedeutung, weil die Schaffensbedingungen auf technischen 
Gebieten ganz andere sind als auf den Gebieten der abstrakten 
Spekulation. Wer auf dem Gebiete der Fachwissenschaften die 
normale Privatdozentenlaufbahn beschreitet: nach erfolgreichem 
Hochschulstudium sich in ein SpezialStudium vertieft, sich dann 
habilitirt, schriftstellerisch thätig ist, Jahre oder Jahrzehnte lang 
dozirt und eine Professur abwartet, der ist für die Ingenieurerziehung 
ganz sicher unbrauchbar geworden. Solcher Bildungsgang 
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ist für die technischen Fachwissenschaften ganz unzweckmässi^ 
er ist eine nicht leistungsfähige Inzucht Vor solcher hat sich die 
Technik vor allem zu hOten. 

Die Schule der Lehrer fQr die Fachwissenschaften ist die 
Praxis; die lehrt verantwortliche Leitung technischer und 
wirthschaftlicher Arbeit Wer die Praxis nicht selbst kennen 
gelernt hat, dem fehlt das Wichtigste für den fachwissenschalt- 
liehen Unterricht Nur aus der schaffenden Praxis können die Lehr- 
kräfte herangeholt werden. In ihr wird auch längst schon wissen- 
schaftlich gearbeitet und gedacht, viel wissenschaftlicher als inner- 
halb mancher Hochschulgebiete, wo die Theorie noch ein vom Fach- 
studium getrenntes Dasein flihrt 

FQr die Heranziehung von wissenschaftlich hochstehen- 
den Lehrkräften aus der Praxis mOssten daher ausreichende 
Mittel verfügbar sein; ihre (lewinnung dürfte nicht dem Zufall 
überlassen und jedenfalls müsste verhütet werden, dass mangels 
erfahrener fachwissenschaftlicher Lehrer auf unerfahrene, nur an 
den Hochschulen oder sonst ausserhalb der harten Schule der 
Praxis aufgewachsene Lehrkräfte zurückgegrUTen wird. 

Von besonderer Wichtigkeit wäre es für den Ausbau der 
technischen Hochschulen, den Zusammenhang der wissen- 
schaftlichen Technik mit der Praxis zu env'eitem, den tech- 
nischen Hochschulen eine führende Rolle im Fortschritt mehr als 
bisher zu ermöglichen. Dass Industrie und technische Wissenschaft 
zusammenarbeiten, ist von grOsster Bedeutung. Dieser Zusammen- 
hang war ja immer vorhanden, und seine wohlthätigen Folgen 
werden nicht nur von der Industrie anerkannt, sondern auch ins 
Volk ist solche Anerkennung gedrungen. Freilich haben sich die 
technischen Hochschulen ihres Einflusses auf die Entwickelung des 
Landes nie besonders gerühmt, während die Universitäten jedes 
grosse Ereigniss als die Folge ihrer Thätigkeit binznsteUen 
pflegen: die Befreiungskriege, die Gründung des Deutschen 
Reiches, das Aufblühen der Industrie. Die technischen Hoch- 
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schulen werden wie bisher ihre aber die UnterrichtsrAume 
hinausgehende Thätiglceit im StiUen und ohne Geräusch 
wirken lassen, aber sie mQssen gegenüber den schwierigen 
Aufgaben der Zukunft die Mittel zu wissenschaftlicher For- 
schung beanspruchen. Es ist ein schweres Unrecht, dass solche 
den technischen Hochschulen vorenthalten und den Universitäten 
in so reichem Masse gewährt werden. Die nach langen BemQhungen 
endlich vervollständigten Ingenieurlaboratorien sind ein be- 
scheidener Anfang hierzu. 

Wenn das Interesse der technischen Hochschulen und der 
Technik allein im Auge behalten wird, so ist die Vervoll- 
ständigung der technischen Hochschulen durch Schaffung aller 
Einrichtungen, welche dem Bedürfhiss der technischen Erziehung 
entsprechen, das allein Richtige. Dann ist jedoch selbstverständ- 
liche Folge die Beschränkung der Universitäten auf den Bereich, 
der ihnen von Anfang an gehörte, auf die alten Wissenschafts- 
gebiete und auf die wissenschaftliche Forschung. 

Die „Vermählung der Wissenschaft mit dem Leben'', 
die neuestens als Aufgabe des kommenden Jahrhunderts bezeichnet 
wird, hat die technische Hochschule von je als ihre Aufgabe be- 
trachtet, und sie wird ihr auch in Zukunft dienen, während die 
Trennung der Wissenschaft vom Leben stets das Kennzeichen der 
gelehrten Erziehung war. Wenn der Ausbau der technischen 
Hochschulen gefordert wird, wird nur die Vereinigung der Wissen- 
schaft mit dem. Leben gefordert 

Die Schulgeschichte, welche bisher in den Wandlungen des 
gelehrten Unterrichts ihr Hauptfeld suchte, wird in naher Zeit ge- 
zwungen sein, sich mit der Geschichte des technischen Unterrichts 
zu befassen, die sie bisher unbeachtet gelassen hat Die Geschichte 
wird einst lehren, wie richtig die technischen Hochschulen den 
Bedürfnissen der Zeit und des Lebens entgegenkamen ^ wie in 
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ihrer Leitung trotz aller Schwierigkeiten und Unsicherheiten, 
welche das durchaus Neue der technischen Wissenschaften un- 
vermeidlich mit sich brachte, kaum nennenswerthe Fehler begangen 
wurden und selten ein Iftugerer unfruchtbarer Stillstand eintrat 
Sie wird zeigen, wie die technischen Wissenschaften, ihre Eigenart 
behauptend, durch Uebungen, technische. Anwendungen und Labo- 
ratorien mit den Qberlieferten Oiiindsätzen des gelehrten Unter- 
richts, mit Dogmen und unfruchtbaren einseitigen Theorien ge- 
brochen und auf die Vereinigung der Wissenschaft mit dem Leben 
kräftig hingearbeitet haben. 

Es ist aller Qrund, zu hoffen, dass die technischen Hochschulen 
in ihrer gesunden Entwickelung fortschreiten, unfruchtbare Theorien 
vollends abstossen und die Wissenschaft mit lebensvoller Anwendung 
und Avirthschaftlichem Vorgehen in immer engere Verbindung 
bringen Averden. Kdnnen sie zu einer entwickelungsffthigen Ver- 
einigung mit den Qberlieferten Wissenschaftsgebieten nicht gelangen, 
so müssen sie auf ihrer bisherigen Grundlage weiter ausgebaut 
werden. Es ist kein Zweifel, dass wir uns an einem Wendepunkte 
belinden, der zur Entscheidung drängt Gegenüber dem unermess- 
lichen Lobe, das der gelehrten Erziehung seit Jahrhunderten ge- 
spendet wird, kann die technische Erziehung selbstbewusst darauf 
hinweisen, dass sie schon im scheidenden Jahrhundert erfolgreich 
und ruhmvoll gewirkt hat, und dass ihr die kommende Zeit eine 
noch grössere, bedeutungsvollere Aufgabe stellen wird. 
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Flick werk an Universitäten. 

Die Universität verfolg^ die Foi-schung und Erkenntniss um 
ihrer selbst willen; dies war immer ihr hohes Ziel, und deshalb 
hat sie die Technik, deren Wesen in der Anwendung liegt, unbe- 
achtet gelassen. Die überlieferten Wissensgebiete und der gelehrte 
Wissenschaftsbetrieb genügen nicht für technische Bildung. 

Wenn es un Interesse der Universität liegt, dann niuss sie 
die ganze technische Hochschule aufnehmen und damit ein Jahr- 
hundert der Entwickelung der technischen Wissenschaften nacliliolen. 
Was die technische Hochschule dabei empfangen kann, ist wenig 
gegenüber dem, was der Universität fehlt und die wissenschaft- 
liche Technik ihr bringen kann. 

Durch „Angliedern" einzelner technischer Fachwissen- 
schaften an die Universität kann nichts Lebenstiihigcs geschaffen 
werden. 

Wenn etwa einige Universitäten die Anregung zur Vereinigung 
der Hochschulen willkommen heissen wollten, weil sie glauben, die 
wissenschaftliche Technik unter die Universitätsprotektion nehmen 
und einige wichtige technische Wissenschaften an die 
Universität verpflanzen zu können, so würden sie einem 
Irrthum unterliegen, denn es würde ihnen selbst daraus kein Gewinn 
erwachsen, wohl aber die wissenschaftliche Technik und damit die 
produktive Thätigkeit der Nation tief geschädigt werden. 

• 

Die wissenschaftliche Technik ist ohne den realen Boden der 
Anwendung nicht möglich; nur auf ihm ist sie gross geworden. 
Einige der Früchte, die durch die Bemühungen der technischen 
Hochschulen und wissenschaftlichen Ingenieure gereift sind, könnten 
wohl der Universität in den Schoss geworfen werden, der Baum aber, 
seinem natürlichen Boden entrissen, würde verkümmern und die 
Entwickelung der technischen Hochschulen auf den Stand vor etwa 
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drei Jahrzehnten zurückgeworfen werden. Das wftre ein Ver- 
gehen an den Interessen der Nation! 

Das hiesse LebensfUhiges, Blühendes zerstören, ohne Neues 
zu schaffen; das wäre der Zerfall des technischen Bildungswesens. 
Dagegen müssen sich die technischen Hochschulen und die ganze 
wissenscliaftliche Technik auPs knlftigste wehren. 

Die wissenschaftliche Technik hat alle Ursache, jeder Ab- 
trennung technischer Fächer, und ihrer Ueberweisung an die Uni- 
versitäten entgegenzutreten« Dass solche abgetrennte Fächer ver- 
kümmern müssen, beweisen die bisherigen gescheiterten Versuche 
der Universitäten, die Ingenieurwissenschaften zu pflegen; das er* 
klärt sich durch den ganzen Universitätsgeist, der, wenn auch noch so 
hohe, so doch ganz andere Ziele verfolgt und verfolgen muss als 
die wissenschaftliche Technik, wie aus zahllosen Aeusserungen des 
Universitätsgeistes über die Technik klar hervorgeht 

Wenn die Sprache der Niederschlag der überlieferten und 
fortschreitenden Gedankenwelt ist, dann ist es sehr bezeichnend, 
welchen Begriff die gewöhnliche und welchen die gelehrte Auf- 
fassung mit dem Worte „Technik'' verbindet „Techne" heisst 
^Kunst*^, „technikos'': ,ykunstmässig", „kunstgerecht^, und als 
„Techniker^' müsste sinngemäss der Kenner und Ausüber der Kunsl^ 
als „Technologie^', wörtlich übersetzt und dem Sinne nach, die Kunst- 
lehre bezeichnet werden. Der gewöhnliche Sprachgebraacii 
Aveicht auch von solchem Sinne wenig ab. Nun sehe man aber in 
unseren gelehrten Wörterbüchern nachl Da steht bei „Technik'': 
„ilusserliche Kunstfertigkeit» Oewerbethätigkeit, Handgriff, 
Behandlung des materiellen, äusserlichen Theils der Kunstf, 
und „technisch'' ist: „handwerksmässig, gewerblich", „Technologie"': 
„Gewerbekunde, Handwcrksbeschreibuug". So legt unsere Gelehrt 
samkeit in alles, was das Wesen der Technik ausmacht , einen w- 
niedrigenden Sinn, von dem andere Nationen nichts wissen. 
Hit dem Worte „Ingenieur" ist CUeiches bisher noch nicht ge- 
lungen. Seine Wurzeln führen zu deutlich auf hochstehende Dinge 
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zurQcky auf: Kriegsmaschine, scharfsinnige Erfindung, geist- 
reicher, scharfsinniger Mensch, treiTlicher Kopf, „fein berechnender 
Mensch'' (Grimm), „eingebaren'', „einpflanzen'', sinnreich, er- 
finderisch u. s. w., alles Begriffe, die das Wesen der Ingenieur- 
thiitigkeit vortrcfnich kennzeichnen. Hier hat aber die höchste 
technische Baubehörde daflir gesorgt, dass der erniedrigende Sinn 
praktisch veriiirklicht wird, dass der Beamte aber den Ingenieur 
gestellt winL 

Von unmittelbarer Beweiskraft sind Aeusserungen von Persön- 
lichkeiten, die im Interesse der UniversitHt auf die LQcken ilires 
Wissenschaftsgebietes aulbierksam machten. 

Lothar Meyer schrieb vor nunmehr einem Viertetjahrhundert: 

^I>ie wachiieiid«) Anwendung d«!!r Niilurwi8iieut»cliafU4i auf ilmt praktiücli«*. 
L«*Im*ii . .- . erfordert« bald ein« grcisiifr« Aiixahl naturwiMKcMiHchaftlicIi gnbildcler 
Männer, zu deren Aunbildung die Uni vemi täten nur ungenü^^ende, die Gynniaaien 
raj«t gar keine Hilfumittel boten. Eine Reform beider wAre nötliig geweiMMi, 
wollten die UochHchulen wirkliche ^universitatea litteranini*' bleiben. Indesaeu 
Verhielten sich die Uni veml taten durchaus abwehrend. Selbst die Ausdehnung 
der für die MiHliziner erforderlichen Xaturwissenscliaften wurde vielfach scheel 
angeseheu und, wenn überhaupt, nur widerwillig und lau gefordert; denn dies« 
Wissenschaften mit Ihren an realen Dingen klebenden Untersuchungsmethodeu 
galten den Gebildeten sar^i^p^V'' ^^^ **-'" halbes BarbarenthunL Es kam 
liierxu, dass die Anwendung der Naturwlsst*iim:haft«*n auf die T«*chulk und d<« 
Zwecke des praktischen Lebens gerichtet war, die als untergeordnet zu betrachten 
die damalige Geistesaristokratie sich gi^wöhnt hatte. Sie setzt« sogar einen 
gewissen Stolz darin, von solchen „handwerksmAssigeu*' Dingen, die sich durch 
die ihr eiginie Methode des logischen Denkens nicht ergründen liesM*n, gar nichts 
SU wissen. . . .** 

„Dass die Hochschule nach wie vor nur auf die Praxis des Priesters, des 
Jlichters, des Arztes und des Lehrers vorbereiten wollte, dagegen fAr die angn- 
wandte Mathematik keinen und für die Xaturwissenscliaften nur so weit Raum bot, 
als sie für die Zwt*cke der Heilkunde unbedingt nothwendig waren, führte zu der 
unglücklichen, in Ihren ubelen Folgen Jetzt schmerzlich empfundenen Zweltbdiuug 
der iMtioimlen Bildnng,ln die alte akademische und die neue, von den techni- 
schen Lehranstalten gegi^bene Form. Heide Th«ile wurden schwer gesch&digt. Da das 
Zeitalter der Eisenbahnen und der Maschinenindust'rle für die hohen, streng wissen- 
schaftlichen Leistungen der angewandten Mathematik und Physik, welche die Kraft 
des Menschengeschlechts mindestens verzehnfacht haben, auf der höchsten Pflanz* 
titJltte der Bildung keinen Platz zu finden wusste, so unifasst diese zwar noch vielem 
aber nicht mehr alle Wissenschaften; sie Ist keim^nUniversitas litterarum'' mehr. 
Aber was noch schlimmer Ist als das, sie unifasst nicht mehr die vorzugsweise ton- 
augelH-nden Wissenschaften; sie leitet nicht mehr wie früher den Geist der 
Nation in die Bahnen weiterer Entwickeluqg; die Geschichte droht über sie 
hinweg zur neuen Tagesordnung überzugehen. Das ist der Sehaden, 
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dt* r der Uiilvrr»itilt darcli i*ii^herxi«;e Uiiduldyiitnkeit nnd kursnich* 
tisij^«* Solbiitftberhebnn;^ ihrer loiinnj^ebeiideii Kreise bereitet wor- 
den int" 

Das ist rtclitige Selbsterkenntnisse die aber dann doch nichts 
Besseres vorzuschlagen weiss, als die technischen Hochschulen zu 
Gewerbeschulen herabzudrQcken und der Universität einige tech- 
nische Wissenschaften anzugliedern, wo sie nur ein kQmmerliches 
theoretisches Dasein fiisten können. 

Die Bestrebungen der Universität Göttin gen, ein Institut für 
Ingenieurwissenschaften zu schaffen, sind gleichfalls ein Beleg da- 
fQri wie einseitig die wissenschaftliche Technik in Universitäts- 
kreisen erfasst wird. Diese Bestrebungen sind im Universitäts- 
interesse durchaus begreiflich und sind ein erster, -aber ganz unzu- 
reichender Schritt, die Versäumniss der Universitäten nachzuholen. 
Der vorgeschlagene Weg ist aber für die Studirenden ungangbar. 
Die Studirenden der technischen Hochschulen können nach Ihrem 
mühevollen, jedem anderen akademischen Studium glcichwerthigen 
lugenieurstudium nicht erst an eine Universität gehen, um sich 
dort in ein- oder Imehrjähriger Arbeit den Doktortitel zu holen, und 
die UniversitätshOrer werden im Göttinger Institut, ohne Zusammen- 
hang mit den Qbrigen technischen Wissenschaften, das Wesen 
und die Schwierigkeiten der wissenschaftlichen Technik nicht 
kennen lernen. Mit demselben Rechte könnte die philosophische 
Fakultät vorschlagen, dass die Studirenden der Medizin nach 
Absolvirung ihrer Fachstudien an einem naturwissenschaftlichen 
Institute, welches kaum ,die Anfänge einer FachMrissenschaft 
umfasst, „höhere'^ Ausbildung und den Universitätsgrad sich holen 
sollten. Welche Antwort die medizinischen Fakultäten hleranf 
ertheilen würden, braucht nicht gesagt werden. 

Es ist ein grosser Irrthum, anzunehmen, dass ein solches 
Universitätsinstitut, ohne Zusammenhang mit allen tech- 
nischen Wissenschaften, selbst nur theoretisch irgend etwas 
Bedeutendes leisten könne; es wird nur zu einseitigen Theorien 
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gelangen, Ober welche die Ingenieurwissenschaften glQcklicherweise 
längst hinaus sind« Es kann auch für die L<)8ung von Ingenieur- 
problemen nichts Lebensfähiges bieten und steht mit allen Lebens* 
bedingungen der Ingenieurerziehung in Widerspruch; ganz ab- 
gesehen davon, dass es nichts bieten kann, was die technischen 
Hochschulen nicht viel besser und voUstAiidiger leisten konnten 
und langst schon geleistet haben« 

Das Göttinger Institut fftngt verkehrter Weise dort an, wo die 
technischen Hochschulen etwa vor 20 Jahren waren, bei der ver- 
einsamten mascliinentechnischen Theorie. Das Bestreben, einen 
einzelnen Lehrstuhl für Maschinentheorie weitausholend als 
„Ingenieurinstitut'', der ;,]lakrophysik'' dienend, zu bezeichnen, 
kann in den abgetrennten Zweig doch kein lebensvolles Wachsthum 
zaubern; auch „technische Physik", wie das Lehrgebiet neuestens 
genannt wird, ist doch nur fOi* die Universität etwas Neues, in 
Wirklichkeit aber nur ein Theil dessen, was längst an allen tech- 
nischen Hochschulen gelehrt wird. 

Es ist eine durchaus irrige Vorstellung, anzunehmen, dass durch 
die „Makrophysik'' an der Universität ein neues Wissensgebiet 
geschaffen und der Technik etwas Neues geboten werde. 

Aller Fortschritt der Technik ist von jeher durch Makrophysik, 
durch Beobachtungen und Schlussfolgerungen an technischen Aus- 
fOhrungen, d. h. durch physikalische Versuche im Grossen und 
unter vielfältigen, gleichzeitig auftretenden Bedingungen der Wirk- 
lichkeity erreicht worden. Die Makrophysik war von Jeher das 
wissenschaftliche Lebenselement 'de§ Ingenieurs. 

Das in der Gottinger Denkschrift gebrauchte Bild, das Univer- 
sitatsinstitnt habe den Generalstab, die technischen Hochschulen 
die Truppenoffiziere auszubilden, beweist eine völlige Verkennnng 
der wissenschaftlichen Technik und der Leistungen der technischen 
Hochschulen, sowie der möglichen Leistungen eines Universitäts- 
instftata. 

Dieser böse Vergleich hat das Gute, dass er Ingenieurthätig- 
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kcit mit der geistigen Leitung eines Kampfes, ja mit Feldheiren- 
thätigkeit in Beziehung bringt Die Ingenieure mögen den Vergleich 
hinnehmen und dabei erwUgen, dass in der neueren Kriegführung aller 
technische Fortschritt und grosse Geistesarbeit aufgewendet wurde, 
um die Leitung möglichst in die Nähe der kämpfenden Front zu 
bringen, aus der theoretischen Feme möglichst in die Wirklichkeit 
des Kampfes zu versetzen. Die Leiter mfissen genau Bescheid 
wissen Qber alle Punkte, wo es heiss hergeht — genau so wie im 
wirthschaftlichen Kampfe, der ja das Gepräge des kommenden 
Jahrhunderts bilden wird. 

Die grossen Kriegsräthe am grOnen Tisch kennt schon unser 
Jahrhundert nicht mehr; das kommende wird sie noch weniger 
auferstehen sehen. 

Ein einseitig theoretisches Bildungsinstitut kann, sei es auf 
militärischem, technischem oder wirthschaftlichem Gebiete, weder 
die Kämpfer in der Front ' noch die Leiter des Kampfes und am 
wenigsten die GeneralstabsofBziere ausbilden, höchstens Schlachten- 
bummler. — 

Wenn die Göttinger Bestrebungen, was in der Denkschrift 
nicht klar zum Ausdruck kommt, die Herstellung oder Wiederfaer* 
Stellung der Beziehungen zwischen den technischen Wissenschaften 
und der Universität bezwecken, weil grosse Lücken im Universitäts- 
betriebe auszufüllen sind, und diese Bestrebungen thatsächlich die 
ganze wissenschaftliche Technik umfassen sollen, dann sind sie 
von den hier verfochtenen nur in der Form verschieden. Dann aber 
ist der volle Anschluss der technischen Hochschulen an die Uni- 
versitäten der einzig richtige Weg. Die technischen Wissenschaften 
haben in den letzten drei Jahrzehnten solche Bedeutung und wissen- 
schaftlichen Inhalt erlangt, dass nur ein voller Schritt zum Ziele 
führt 
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Technische Mittelschulen. • 

In dem Haasse, als die wissenschaftliche Technik immer grössere 
Bedeutung erlangte, ist an die Stelle der empirischen Ausbildung 
die wissenschaftliche getreten. Deshalb darf aber die Schulung der 
Hilfskräfte nicht vernachlässigt werden, und technische Mittel- 
schulen mQssen dem dringenden 3edürfniss ihrer Ausbildung 
genQgen. 

In den Zeiten der unentwickelten Technik sorgten die Gewerbe- 
schulen fOr den ganzen Bedarf an technischen Ejräften. Mit dem 
Ausbau der technischen Hochschulen haben die Gewerbeschulen 
wohl ihr firOheres Ziel, nicht aber ihre Bedeutung für eine wichtige 
andere Aufgabe verloren. Es ist unrichtig, sie einfach verschwinden 
zu lassen und in allgemeine Schulen umzuwandeln, wie es in 
Preussen geschieht; es ist aber ebenso unrichtig, sie als Vor- 
bereitungsanstalten für das Hochschulstudium fortbestehen zu lassen, 
wie in Bayern, und zwei Aufgaben zusammen zu werfen, die eine 
Schule nicht leisten kann. 

Wild durch einander bestehende ^Techniken*^ und höhere Ge- 
werbeschulen versprechen gegenwärtig, obwohl sie zum grossen Theii 
minderwerthig sind, beliebig vorgebildete junge Leute zu Ingenieuren, 
Konstrukteuren, Fabrikanten, Direktoren u. s. w. heranzubilden, 
also ungefähr das zu leisten, was die Hochschulen nur anstreben 
können. Die meisten Überschreiten weit ' die Grenzen,* welche die 
Vorbildung ihrer Schüler und das Lehrziel, Mitarbeiter für tecb* 
nische Arbeit zu erziehen, naturgemäss setzt; sie wollen auch 
wissenschaftlich ausbilden, erziehen in Wirklichkeit aber nur Halb- 
ingenieure und durchaus nicht die Hilfskräfte, deren die Technik 
so dringend bedarf. 
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Auch die Wcrkmeisterschulen gehen in ihrem Unterrichte 
weit über die richtigen Grenzen hinaus und erziehen statt 
tüchtiger Hilfskräfte fllr Werkstütte und Betrieb halbe Zeichner und 
schlechte Beamte. Ihre Schüler halten die Zeichnerlaufbahn für etwas 
Höherstehendes und wenden sich irgend einer technischen Burean- 
thatigkeit zu, sodass der Zweck dieser Schulen auch vereitelt wird. 

So herrscht ein trostloser Zustand: ein wirres Durcheinander 
technischer Mittelschulen und die Vermengung aller Unterrichts- 
ziele. Die meisten technischen Mittelschulen entfremden ihre 
Schüler der Richtung, in welche sie ihr Unterricht leiten sollte, 
und drängen sie in falsche Lebensbahnen« 

Die technischen Mittelschulen müssten durchaus Selbst- 
zweck sein, ohne jegliche Nebenabsicht auf weitere Studien, ohne 
wissenschaftliche Streberei. Wenn die technischen Mittelschulen 
ihre eigenartige Aufgabe erfassen und erfüllen, gehören sie zu den 
wichtigsten Bildungsanstalten, die in ihrem Bereiche in der konunen* 
den Zeit segensreicher wirken können als gelehrte Schulen; wenn 
sie aber ihre Grenze überschreiten, dann werden sie za wissen- 
schaftlichen Winkelschulen. 

Die Meinung, dass die Gewerbeschulen für das Hoch- 
schulstudium vorbilden können, stammt aus den Zeiten der unent- 
wickelten wissenschaftlichen Technik; alle Hochschulen müssen 
die Reife einer normalen Schulbildung für alle Studirenden fordern, 
wie es zum grössten Theile schon Jetzt geschieht 

Sache der Hochschulen wird es sein, von den Vorschulen 
zu verlangen, was sie im Interesse der Ingenieurerziehung zn 
fordern berechtigt sind. Immer wieder muss hervorgehoben werden, 
dass alle jetzigen Vorschulen diese Forderung nicht erfüllen, 
sondern im Gegentheil die Vorbildung in ' ganz unzwecknritosiger 
Weise leiten. 

Sache der Hochschulen wäre es aber auch, auf die 
zweckmässige Gestaltung der technischen Mittelschulen 
einzuwirken. 



Es isl die höchste Zeit, dass im Interesse der Sache die 
^Srenzen zwischen den technischen Hoch- und Mittelschulen scharf 
gezogen werden. Es muss dafDr gesorgt werden, dass die Mittel* 
schulen ihren eigenartigen Zweck ebenso streng erfilllen, wie die 
Hochschulen die ihrigen; dass sie nicht etwa auf CSrund von Vor- 
rechten zu Drillansts\lten fQr Staatsbeamte oder zu Gelehrten* 
schulen werden, sondern dass sie den Aufgaben der Technik 
dienen. 



Für die grosse Bedeutung und innere gesunde Kraft der tech- 
nischen Hochschulen und ebenso fllr ihre bisherige musterhafte 
Regierang, d. i. klar voraussehende Leitung spricht es, dass 
sie sich so rasch und mftchtig entwickelt haben, obwohl ihnen alle 
Vorrechte und die Mittel der Universitäten fehlen, weder der . 
akademische Grad, den sie verleihen, noch die Berufsbezeichnung 
der von ihnen Ausgebildeten irgendwie geschätzt ist, und endlich 
jede beliebige Winkelschule in unmittelbarste Konkurrenz mit 
ihnen treten kann. Was würde wohl die Universität thun, wenn 
ihre Titel und akademischen Grade als vogelfrei augesehen oder 
in zahlreichen Städten höhere Juristen- und Medizinerschulen auf- 
gcthan wflrden? 



/ 
I 
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Die Gründung von Hochschulen 
im Osten Preussens. 
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Die Gründung von Hochschulen im Osten Preussens. 

Im Vorangegangenen wurden Betrachtungen allgemeiner Art 
angestellt und auf Einzelheiten und besondere Verhältnisse nur 
eingegangen, soweit es zum Verstftndniss der dargelegten An- 
schauungen erforderlich war. Bei der DurchfQhrung der vorge- 
schlagenen Reformen müssen selbstverständlich die Jeweilig ver- 
schiedenen Verhältnisse berQcksichtigt werden« 

Wenn nun zum Schlüsse die Frage der Gründung von Hoch- 
schulen im Osten Preussens kurz berührt wird, so geschieht dies 
nicht in der Meinung, eine so vielseitige Frage nach allen Sich- 
tungen erschöpfend bebandeln zu können, sondern in der Absicht, 
die Eigenart und Lebensfälügkeit technischer Hochschulen gegen- 
über den von vornherein ungünstigen Verhältnissen des Ostens in 
den Hauptpunkten zu erOrtem. 

Ueber das Bedürfniss neuer technischer Hochschulen herrscht 
kein Zweifel In der Technik giebt es noch keine UeberflUlung^ 
wie in den gelehrten Berufen, und kann es auch bei fort- 
schreitender EntWickelung in absehbarer Zeit nicht geben, weD die 
Technik keinen Stillstand kennt und ihre Anwendungsgebiete^ ins- 
besondere im Maschinenwesen, endlos sind. Bei der Gründung neuer 
technischer Hochschulen kann auch eine zweckmässige Ablenkung 
vom gelehrten Studium als Ziel verfolgt werden. An wirklich 
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leistungsfühigeiiy wissenschaftlich geschulten Ingenieuren herrscht 
Qberall der grOsste Hiingel. Der Fall, dass ein nur einigermassen 
brauchbarer Ingenieur nicht sofort nach Beendigung des Studiums 
einen Wirkungskreis findet, kommt jetzt gar nicht vor. Dass 
irgend eine der bestehenden Hochschulen als QberflOssig be- 
trachtet werden könnte, ist unrichtig; höchstens könnte gesagt 
werden, dass Aachen und Braunschweig eine ihren hohen Be- 
strebungen besser entsprechende örtliche Lage verdienten. Keine 
deutsche technische Hochschule braucht, wie behauptet ^vurde, Be- 
schäftigung zu suchen oder nicht zu ihr gehörige Fächer anzu- 
gliedern, keine braucht ilirem Dasein kOnstlich aufzuhelfen. Sie 
alle gedeihen kräftig, und alle sind weit über ihre ursprQnglich ge- 
plante Ausdehnung hinaus besucht, während sich philosophische 
Fakultäten veranlasst sehen, neue zugkräftige Fächer zu sucjien 
und, da sie sich zu gründlichen Aenderungen ihres Wissenschafts- 
gebietes nicht entschliessen können, sogar auf Versicherungswesen 
und Haschinentheorie geratfaen. 

Der Besuch der technischen Hochschulen hat sich in einem 
Jahrzehnt vervierfacht Es muss nun der abemiässige Zudrang 
kräftig abgewehrt werden. Insbesondere an der Hochschule zu 
Berlin sind durch die UeberfQUung unhaltbare Zustände geschaffen 
worden. 

Nie ist das BedQrfniss nach neuen technischen Hochschulen 
stärker aufgetreten. Nicht eine, sondern mehrere technische 
Hochschulen mQssten errichtet werden, um dem BedQrfniss 
zu genOlgen. 

Hierbei den Osten Preussens besonders zu berQcksichtigeni 
dafür sprechen zahlreiche, namentlich ; auch national- und kultur- 
politische Erwägungen. 

Das ganze Reichsgebiet östlich der Elbe mit etwa 20 Millionen 
Einwohnern ist zur Zeit allein auf die technische Hoclischule zu 
Berlin angewiesen, während das übrige Reich mit etwa 80 Millionen 
über 8 technische Hochschulen verfügt 
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Wenn das BedUrfniss allein massgebend ist, dann kommt in 
erster Linie für eine HochschulgrQndung Schlesien mit seiner 
grossen und vielseitigen Industrie und als Ort Breslau in Betracht 

Eino neue technische Hochschule . in Breslau wäre auch 
allein in der Lage, die Berliner Hochschule thatsächlich zu ent- 
lasten. Keine Hochschule in einer anderen östlichen Stadt 
vermöchte dies. Der Breslauer Hochschule worden aus der eigenen 
Provinz in kurzer Zeit etwa 1000 Studirende zuströmen, und sie 
würde in wenigen Jahren volle Lebensfähigkeit zeigen und frucht- 
bringend wirken können. 

Aber wichtige Gründe lassen die Errichtung einer weiteren 
technischen Hochschule im Nordosten der Monarchie dringend 
erwünscht erscheinen« Als Ort käme allein Danzig in Frage. 
Zwar fehlt es dem Nordosten noch an einer entwickelten Industrie, 
die ihren Bedarf an Ingenieuren aus den Studierenden der Hoch- 
schule decken könnte, aber Anfänge dazu sind vorhanden und ihre 
weitere Ausbildung zu unterstützen, ist eine der vornehmsten 
wirthschaftlichen Aufgaben der Zukunft 

Keine Hochschule kann eine Industrie schallen, wohl aber kann 
sie dazu beitragen, vorhandene Kräfte zu entwickeln. 

Dass technische Hochschulen es vermögen» die wirthschaft- 
lichen Verhältnisse ihrer Umgebung mittelbar oder unmittelbar zu 
beleben und zu fördern, beweist der Zusammenhang aller bestehen- 
den technischen Hochschulen mit der Industrie. 

Die Nachbarschaft des industriell hochentwickelungsfähigen 
Russland ist für eine technische Hochschule im Osten und die von 
ihr ausgebildeten Ingenieure von Wichtigkeit Deutsche Ingenieure 
haben die industrielle Bedeutung Russlands längst erkannt und 
Franzosen und Engländer dort erfolgreich bekämpft Wenn aber 
die Zukunft des preussischen Ostens in der russischen Nachbar* 
Schaft gesucht und darauf die Gründung der neuen Hochschule 
gestützt werden sollte, so wäre dies ein sehr schwaches Fundament 



— 118 — 

Viel wichtiger ist die befruchtende Anregung, die eine tech- 
nische Hochschule durch Heranziehung der Intelligenz der Be- 
völkerung zu technischen Studien bieten kann. Sie würde 
solche Anregung in Kreise hineintragen, die der Technik seither 
völlig feiiistanden, und damit brachliegende Kräfte zur Entfaltung 
bringen« 

Unmittelbare industrielle Nachbarschaft ist Übrigens, 
wenn auch für jede Hochschule von grossem Werthe, doch nicht 
ausschlaggebende Bedingung. Das blosse Ansehen von Betrieben 
kann ^ie eigene Erfahrung nicht ersetzen und der Verpflichtung 
nicht entheben, sich um den Fortschritt auch weit ausserhalb des 
Schulbereiches zu kümmern. 

Ein erheblicher Zufluss von Studirenden zu einer neuen tech- 
nischen Hochschule in Danzig würde fürs erste nicht zu erwarten 
sein. Es wilre ein Irrthum, anzunehmen, dass das halbe Tausend 
Studirender aus dem Osten, das jetzt westlich der Oder tech- 
nisdie Studien treibt, sich nun sofort einer Hochschule des 
Ostens zuwenden würde. Das wird ebenso wenig geschehen, 
wie das ganze Tausend Studirender aus den westlichen 
Provinzen sich ab> *ten lässt, Ostlich der Elbe oder südlich 
des Mains zu st** m. Eine fühlbare Entlastung der be- 
stehenden Hochschulen, insbesondere der zu Berlin, wird 
daher auch durch eine Neugründung im Nordosten .des 
Reiches nicht eintreten« Aber im Hinblick auf die eigene 
werbende Kraft der Hochschule, die sich aus neuen Kreisen Stu* 
dirende heranziehen wird, kann auf einen stetig wachsenden, wenn 
auch massigen Besuch, der siel) in absehbarer Zeit bis auf etwa 
9CX) Studirende steigern dürfte, gerechnet werden. 

Auf den Besuch vom benachbarten Auslande her sollte 
kein grosser Werth gelegt werden, er ist nicht einmal erwünscht. 
Einst waren die Deutschen auf ihr unpraktisches Weltbürgerthum 
stolz, und erst im Zwange der Noth haben sie sich als Nation 
fühlen gelernt Jetzt, wo alle Nationen in scharfem wirthschaft- 
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liehen Wettbewerbe mit einander stehen, ist der Kosmopolitismiis 
wenig am Platze. Ein grosser Theil der Ausländer, denen wir tech- 
nische Bildung vermitteln, bleibt ja in Deutschland, und der Zuzog 
aus den nördlichen Ländern und aus (len russischen Ostseepro- 
vinzen bringt uns viele tOchtige Kräfte. Die übrigen aus Russland 
massenhaft zu uns Drängenden sind aber der Mehrheit nach nicht 
erwQnscht Dies offen auszusprechen, mag unseren WeltbOrgem un- 
erlaubt erscheinen; es muss aber entschieden gesagt werden, dass 
die Heranbildung solcher Elemente weder im Interesse der Kultur 
noch des Staates noch der Industrie liegt, gleichgiltig, ob aus 
ihnen später Mitarbeiter oder Gegner der deutschen Industrie 
erwachsen. Sie haben trotz ihres Vorbildungsscheines andere 
Lebensanschauungen als unsere Jugend, die hoher stehend und 
feiner empfindend vor solcher Nachbarschaft beiseite rQck^ wie die 
Amerikaner in den schönsten Vierteln vieler Städte den Chinesen 
weichen mussten, bis unerhörte Zwangsmassregeln das Gleich- 
gewicht wieder herstellten. Unserer besten Jugend werden 
die Lehrstätten verleideti Während der Vorbildung wurde ihr 
der Segen harmonischer und allgemeiner Bildung gepriesen, und an 
der Hochschule wird ihr zugemuthet, einen Ostlichen Nachbar als 
gleichwerthig anzuerkennen, der doch — ganz anders ist Es ist 
nicht Aufgabe unserer Hochschulen, die Kulturarbeit bei den 
Jünglingen aus Halb-Asien von Grund aus zu beginnen zu Nuti 
und Frommen des AuslandesI 

Auch muss auf die heimische Industrie Rücksicht genommen 
werden, die Lehrenden und Lernenden Einsicht in Neuerungen und 
Versuche, in Pläne und Betriebe gestattet und die Möglichkeit 
bietet, inmoer auf der Hohe des Fortschritts zu bleiben. Sie 
konnte sich veranlasst sehen, diesen Nährboden abzusperren, 
wenn ihre Lehrmittel zur Heranbildung ausländischer Konkurrenten 
benutzt werden. 

Wenn die neue Hochschule des Ostens auf den Zuzug aus 
dem Nachbarreiche rechnete, dann stände sie von vornherein auf 

8 
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einem kranken Boden. Es ist auch wenig Aussichti ' dass ' die 
schon auf dem Wege von weither Begriflfenen vom weiteren Vor- 
dringen nach Westen, insbesondere nach Berlin, abzuhalten sind. 



« 



Die im Osten zu gründenden Hochschulen können den grossen 
Aufgaben, die ihnen gestellt sind, nur entsprechen, wenn sie ab 
vollständige Hochschulen errichtet werden. 

Wenn mit Rücksicht auf besondere Ortliche Verhältnisse von 
Hochschulen gesprochen wird, die nur einzelne technische Zweige 
pflegen sollen, so führt dies auf ganz verkehrte Wege. Solche 
Akademiebruchstücke sind nicht lebensfähig. Das Studium 
von Spezialfächern, abgetrennt von allgemeiner technischer Bildung, 
hat für den Ingenieur wenig Werth. Jede Spezialschule, die nicht 
auf dem fruchtbaren Boden der vollen allgemeinen technisch- 
wissenschafttichen Bildung steht, muss verkümmern. Ein Zweig 
gedeiht nur am lebendigen Stammet 

Erst muss die allgemeine wissenschaftliche und technische 
Bildung vorhanden sein, dann können Spezialfächer gedeihen. Alle 
Ingenieurfächer hängen mit einander uatrennbar^zusammen: Hoch- 
bau ohne Architektur ist nicht lebensfähig, ebensowenig Bauin- 
genienrwesen ohne Hochbau; der Maschinenbau hängt mit allen 
Ingenieurfächern einschliesslich Chemie zusammen; immer bedeu- 
tender wird der EinSuss der Elektrotechnik auf allen Gebieten; 
kur^ überall ist ein sachlich nothwendiger Zusammenhang gegeben, 
der zwingend vollständige technische Hochschulen verlangt 

Technische Erziehung nur in l^estimmter Fachrichtung und 
ohne die volle allgemeine wissenschaftliche Grundlage, ist nicht 
Aufgabe einer Hochschule, sondern einer Fachschule. Eine Schilf* 
bau-Hochschule ohne volle wissenschaftliche Hochschule, eine 

■ 

Architektur-Akademie für Ziegelrohbau sind unmOgUclL 

Wenn auch im Osten der Tiefbau, der Wasserbau grosse Be- 
deutung hat, die Interessen des Schiffbaus und der Landwirthschaft 
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TorUegeOy lo kann doch eine HochschnlgrOndiuig auf diese be-, 
sonderen BedOrftalsse nicht zugeschnitten werden; sie müssen 
neben der allgemeinen wissenschaftlich-technischen Bfldnng berttck- 
sichtigt werden« 

Das Ergebniss einer — auch mit grossen llitteln — unter- 
nommenen, auf besondere BedOrfliisse zugeschnittenen GrQndung 
wQrde unfehlbar sein, dass die Spezialfächer verkQmmem. Gedeihen 
können sie nur in Verbindung mit solchen Fächern, die ein allge- 
meines Bildungsinteresse besitzen, vielseitige Anwendung zulassen 
und der gründlichsten wissenschaftlichen Behandlung zugänglich 
sind, vor allem dem Maschinenbau, zu dem auch die Elektro- 
technik gehört 

Eine unvollständige Hochschule stände auch in tmlOsbarem 
Widerspruche mit der flrüher aufgestellten dringenden Forderung 
des Zusammenschlusses der Fachwissenschaften und ' vielseitiger 
und allgemeiner Bildung. Eine unvollständige Akademie ist 
unter den gegebenen Verhältnissen nicht lebensfähig, im 
Osten aber am allerwenigsten. Ihre Kosten wären viel 
besser fOr Vervollständigung der vorhandenen tech- 
nischen Hochschulen aufzuwenden. 

Das Lebenselement einer neuen Hochschule liegt in der 
eigenen Vollständigkeit, in der Vereinigung vieler Wissens- 
gebiete. 

Ein lehrreiches Beispiel hierzu sind alte Akademien fDr Berg-. 
Wesen u. s. w., die Grosses geleistet haben, lange bevor es tech- 
nische Hochschulen gab. Es ist unmöglich, sie besser an gegebene. 
Verhältnisse anzupassen; in der ersten Entwickelungszeit war auch 
ihre Verlegung nach Bergstädten durchaus richtig« Sie wOrden 
aber gegenüber den Forderungen der Gegenwart ausserordentlich: 
gewinnen, wenn sie nach Städten mit vielseitigen Bildungsmittcln 
verlegt würden, die Freiberger Akademie nach Leipzig oder Dresden» 
die Leobener nach Wien: Dies wird von Lehrern dieser berflhmtea. 
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und verdienteD Anstalten längst eingesehen. Dass die Berliner 
Bergakademie nicht auf der Höhe steht, hat seine Ursache darin, dass 
sie gana auf Beamtenerziehung zugeschnitten ist und sich auch 
in der Weltstadt gegen andere Bildungselemente, insbesondere 
gegen das Ingenicurwescn, vollständig abgeschlossen hat 

Wäre Trennung und Ausbildung einzelner Wissenszweige das 
Richtige, dann hätten die getrennten Akademien fOir Bauwesen und 
Gewerbe in Berlin sich kräftig entwickeln mOssen; thatsächlich 
ist die Gewerbeakademie erst durch den Ausbau des Ingenieur- 
wesens, der Hüttenkunde und des Schiffbaus, das Ganze erst durch 
die Vereinigung zu einer einzigen Hochschule zur BlQthe gelangt 
Schon durch die Vereinigung mit der Architektur hatte flrQher die 
Bauakademie ein gewisses Uebergewicht behauptet Dasselbe Bild 
bot u. a. Karlsruhe, nachdem Ingenieur- und Architekten-Schule 
▼ereinigt worden war. 

Da die Aufgabe der neuen technischen Hochschulen des Ostens 
in ganz besonderem Maasse eine Kulturaufgabe ist, und da der Osten 
ohnehin arm an hOchststehenden Bildungsstätten ist, so wäre es er- 
wünscht,' bei der Gründung technischer Hochschulen noch über den 
seitherigen Rahmen derselben hinauszugehen und Anstalten zu 
schafften, die ausser voller technischer Bildung vielseitige allgemeine 
und wirthschaftliche Bildung darbieten. Die Neugründung sollte 
den Anlass geben, den Forderungen der Ingenieurerziehung, wie 
sie in den vorangegangenen Abschnitten dargelegt wurden, voll zu 
entsprechen. In den neuen Hochschulen sollten wahre Bildungs- 
mittelpunkte geschafften und soweit als möglich die Vereinigung 
der Wissensgebiete angestrebt werden./ 

Die Nothwendigkeit einer vollständigen technischen Hoch- 
schule ist auch in Breslau schon durch die örtlichen Verhältnisse 
gegeben. Technische Bildung hat in Schlesien so vielseitigen Be» 
dflrfbissen zu entsprechen, dass nur von einer vollständigen Hoch- 
schule die Rede sein kann; sie müsste Architektur, Bauingenieur- 
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wesen, Maschinenbau und Elektrotechnik, Chemie, Berg- und 
Hüttenwesen umrasseh; auch die dringend nOthige Entlastung der 
Berliner Hochschule wäre nur von einer vollständigen Hochschule 
in Breslau zu erwarten. 

In Breslau bOte sich Gelegenheit, die besprochene Vereint* 
gung mit der Universität durchzuführen und damit eine um« 
fassende höchste Bildungsstätte zu schaffen. . « 

Hier muss aber wiederholt werden: das Verkehrteste wäre, 
statt eine technische Hochschule zu grflnden, der Universität 
einige technische Fächer anzuhängen oder Universitätsfächer, die 
Beziehungen zu technischen Wissenschaften haben, dem technischen 
BedQrfhiss anzupassen, in der Meinung, dadurch dem Lande tech* 
nische Bildung vermitteln und Kosten sparen zu kOnnen. 
solches Flickwerk wflrde für die Technik nichts leisten, 
nur Schaden stiften und den Zweck, den die Vereinigung ver^ 
folg^ vereiteln. Sachlich ist zu erwähnen, dass z. B. die Chemie 
von der technischen Anwendung, von Maschinenbau und Fabrik- 
betrieb gar nicht zu trennen ist, noch weniger die Elektro» 
technik , welche längst aufgehört hat , ein Arbeitsfeld nur für 
theoretische Physiker zu sein und schon vollständig ein Zweig des 
Maschinenbaues und Maschinenbetriebs geworden is^ für welchen 
die einseitige theoretisch - physikalische Ausbildung nicht mehr 
genügt Die Zahl der Stellungen in der Industrie, welche gegen- 
wärtig noch durch Universitätstheoretiker ausgefüllt werden können, 
wird inmier geringer, sie kOnnen überhaupt nur noch bei sehr 
weit getriebener Arbeitstheilung des industriellen Betriebe vor- 
kommen, dort, wo dem Theoretiker ein abgegrenztes theoretisches 
Studium übertragen werden kann. Alles andere muss dem tech- 
nisch Gebildeten zufallen. 

Solche AbspUtterung einzelner Fächer von der technischen 
Hochschule stände im schlimmsten Gegensatz zu dem, waa durch 
die Vereinigung Gutes und Grosses geschaffen werden soll; ife 
wäre ebenso schlimm in den. Folgen wie kleinlich in der Auf- 
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fassnng des UmfaDges and Bedeutung der 
Technik. 

Es ist auch unmöglich, eine technische Hochschule mit neuen 
Lehrkräften ftlr die Fachwissenschaften su grOnden und die 
theoretischen Fächer, insbesondere die mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen, an die Universität zu vei weisen, oder diese Fächer 
den Universitätsprofessoren im Nebenamt zu abertragen. Diese 
theoretischen Fächer stehen im engsten Zusammenhange mit allen 
technischen Fachgebieten und müssen ganz anders gelehrt werden 
als an den Universitäten, wo sie dem Speziidstudium dienen. 

Wohl aber konnten allgemein bildende Fächer durch Univei^ 
sitätskräfte Qbemommen werden, wenn sie im Sinne allgemeiner 
Bildung und nicht ftlr Spezialisten gelesen werden, wie Litteratur, 
Sprachen, Rechtswissenschaften, Volkswirthschaftslehre, Kunst- 
geschichte, Aesthetik u s. w. Hierdurch konnten wohl auch er- 
hebliche Kosten gespart werden. 

Die Bedingungen ftlr die gedeihliche Wirksamkeit und Ent- 
wickelung einer neuen technischen Hochschule in Breslau sind 
daher nur gegeben, wenn sie entweder 

als selbständige, im erwähnten weiteren Sinne vollständige 
Anstalt, oder 

im Zusammenhange mit der Universität derart errichtet wird, 
dass die vollständigen technischen Abtheilungen als selbständige 
Gruppe technischer Fakultäten mit der Universität vereinigt und' 
die mathematisch-naturwissenschaftlichen und allgemein bildenden 
Fächer von der Universität in einer den BedOrfnissen der wissen- 
schaftlichen Technik entsprechenden Weise gelehrt werden. 

In Danzig ist eine technische Hochschule völlig auf sich, 
augewiesen, und in dieser IsoUrtheit wäre eine unvollständige 
Hochschule nicht lebensfähig. Es wäre schade um Geld und. 
BemOhungen, die ftlr StQckwerk aufgewendet worden; es mQsste 
unbedingt misslingen. Selbst eine vollständige Hochschule 
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zunächst mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen haben* and erat 
in 8—10 Jahren auf einen befriedigenden Erfolg rechnen kOnnen. 

Nur wenn die Danziger Hochschule volle technische, all* 
gemeine und wirthschaftliche Erziehung gewährt^ kann sie 
gedeihen und Einfluss auf die Kulturentwickelung des Landes 
ausQben. 

Es mQssten Lehrkräfte allerersten Banges, die auf der 
Hohe der modernen Technik stehen und dem Lande Rathgeber sein 
können, an diese Hochschule berufen und ihr alle Mittel, wie 
Bibliotheken, Laboratorien u. s. w«, zur Verf&gung gestellt werden, 
welche ein erfolgreicher Unterricht voraussetzt 

Ohne Erfüllung dieser Bedingungen wäre die OrOndung einer 
Hochschule in Dan zig zwecklos. 

FQr Königsberg liegen die Verhältnisse für eine technische 
Hochschule wesentlich ungOnstiger als für Danzig; demgegenflber 
kann auch die Möglichkeit, die kleine, schwer um ihr Dasein 
ringende Univenität durch vollständige technische Fakultäten 
zu vervollständigen, nicht entscheidend in die Wagschale fallen. 

Posen, Bromberg und Elbing können (Ür die OrOndung 
einer technischen Hochschule nicht ernst in Betracht kommen, da 
die wesentlichsten Voraussetzungen dafür fehlen. 

Jede dieser Städte des Ostens, die sich um die technisdie 
Hochschule bewerben, die Lebenselemente fttr eine vollständige 
Hochschule aber nicht bieten können, ist Jedoch geeignet f Qr die 
OrQndung technischer Mittelschulen. 

Die dort bestehenden Industrien sind vollständig ausreichend^ 
solchen Schulen die erforderliche Anregung in praktischer T«n«i^At 
zu gewähren. Wenn sie als richtige Mittelschulen für die Heran- 
bildung der Hilfskräfte der Technik wirken und nicht in Hochschnl- 
Spielereien verfallen, so können sie nicht nur für den Osten, 
sondern für das ganze Reich Nutzen schaffen. 
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Neue technische Hochschulen in Breslau und Danzig 
sind das unerlässliche Minimum dessen, was die Wissenschaft» 
liehe Technik bedart 

; Das Bedürfnis 8 spricht übrigens dafür, unabhängig vom Osten 
auch in Kiel eine yoUstOndige höchste Bildungsstätte zu schaffen. 
Auch dort sind die Mittel der Universität, ein industriereiches 
Hinterland und vortheilhafter Boden für lebensfrisches Gedeihen, 
vorhanden« 

Es ist bemerkenswerth, dass in der Frage der Hochschul- 
gründung im Osten Preussens, wo zwei Provinzen ohne Hoch- 
schulen in Betracht kommen, an die Errichtung einer Universität 
von keiner Seite gedacht und das Feld vollständig den tech- 
nischen Hochschulen überlassen wird. Der schwierigen Aufgabe 
gegenüber, die die Verhältnisse des Ostens stellen, würde eine 
neue Universität, allerdings das nicht leisten können, was 
eine vollständig ausgestattete Hochschule in Danzig leisten 
wird. Schon bei der Gründung der Universität Strassburg 
hätten die Forderungen der kommenden Zeit nach technischer» 
wirthschaftlicher und allgemeiner Bildung zum Vortheil der natio» 
nalen Aufgaben berücksichtigt werden sollen. 
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